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Vorwort 

Es ist nicht genug zu wissen, 
man muß auch anwenden. 
Goethe, 

Wilhelm Meisters W onder;ahre 

Im Zentrum der Exempla '97 steht 
das weltweit gespannte „Netz­
werk - Handwerk" Schon seit 
Jahrhunderten baut das Handwerk 
rund um den Globus eigene 
Beziehungen und Kontakte auf -
lange bevor Internet und Multi­
media in die Informationsvermitt­
lung Einzug hielten. Von diesen 
,,Brücken", die oft Ausfluß ge­
schichtspolitischer Zusammenhän­
ge waren, profitiert das Hand­
werk bis in unsere Tage. Elektro­
nische Networks oder digitale 
Verbindungen sind hier erst jüngst 
und vorläufig nur im Einzelfall 
hilfreiche Werkzeuge. 

Vielmehr stehen im Mittelpunkt der 
Exempla '97 im Rahmen der 49. 
Internationalen Handwerksmesse 
in München anschauliche Ergeb­
nisse global funktionierender 
Organisationsstränge. In ihnen 
tritt das Handwerk entweder als 
Träger auf oder ist maßgeblich 
daran beteiligt. Der grenzüber­
schreitende Wissens-, und Erfah­
rungsaustausch ist gemeinsames 
Ziel und Merkmal. Er dient vorran­
gig der internationalen Kommuni­
kation zwischen den in diesem 
Netzwerk tätigen Menschen und 
Institutionen. 

Durch die länderübergreifende 
Verknüpfung von Informationen 
und Können öffnet sich das Hand­
werk seit jeher fremden Kulturen 
und anderen Techniken. Nicht 
zuletzt die Tradition der Walz ist 
Beispiel dafür. Aus der Konfronta­
tion mit Ungewohntem entspringt 
Fruchtbares. Dies geschieht fort­
während in einem Spannungsfeld; 
zwischen dem Wunsch, kulturelles 
Erbe zu wahren, und dem Stre­
ben, Neues und Weiterführendes 
zu schaffen. 

Die Tragfähigkeit dieses „Netz­
werks Handwerk" im interkulturel­
len Austausch, in der Denkmal­
pflege, der Entwicklungshilfe oder 
der Ausbildung aufzuzeigen -
dafür wurden in der Exempla '97 
Beiträge aus elf Ländern zusam­
mengestellt. Sie resultieren aus 
Kooperationen zwischen dem 
deutschen Handwerk und auslän­
dischen Partnerorganisationen. 
Die SEQUA-Stiftung beispiels­
weise ermöglicht es jungen Men­
schen , durch europaweit organi­
sierte Förderprogramme - wie 
etwa SESAM oder LEONARDO 
DA VINCI - einen Teil ihrer Aus­
bildung im Ausland zu absolvie­
ren. Denn nur wer seine geistigen 
Antennen auf die Wellen neuen 
Wissens ausrichtet und ihm im 
eigenen Lebensumfeld Sinn gibt, 
wird aus der anschwellenden 
Informationsflut das herausfiltern , 

was als Anregung und Anstoß für 
die Bewältigung der Zukunftsauf­
gaben dienlich sein kann. 

Dem Organisationsteam , das mit 
der Exempla '97 wiederum viel­
fältige Anstöße und Anregungen 
in der Halle 3 des Münchner 
Messegeländes „gezaubert" hat, 
gilt mein Dank. Es hat einmal 
mehr dafür Sorge getragen, die 
IHM - Internationale Handwerks­
messe in ihrer Funktion eines 
Knotenpunkts im „Netzwerk Hand­
werk" zu bestärken. 

Franz Reisbeck 
Vorsitzender 
der Geschäftsführung 
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Zum Thema 

Die Exempla , se it 1970 a lljäh rlich 
auf der Internationalen Hand­
werksmesse durchgeführt, zeig t 
aus stets neuen Blickwinkeln die 
gesellschaftlichen , wirtschaftlichen 
und kulturellen Leistungen des 
Handwerks in unserer Zeit. 

„Netzwerk - Handwerk" - das 
Thema der diesjährigen Exempla 
- greift den Begriff des networks 
out, der interna tional in aller Mun­
de ist und ein Synonym darstel lt 
für die Vernetzung der Welt mit 
den Mitteln der lnterkommunika­
tion. Network steht stellvertretend 
für Internationalisierung und Glo­
balisierung. Zum Prozeß interna­
tionalen Zusammenwachsens trägt 
das Handwerk seinen Teil bei und 
reagiert auf eine sehr spezifische 
Weise auf diese Entwicklung . 

W irtschaftlich ist das Handwerk -
klassischer Vertreter des Mittelstan­
des - im Vergle ich zur Industrie 
eher ortsgebunden und mehr mit 
der Lösung regionaler Probleme 
befaßt. Dennoch knüpft auch das 
Handwerk ein weltweites Netz 
von Kontakten und Initiativen. Sie 
aufzuzeigen ist Anliegen dieser 
Sonderschau. 
Daß ein starkes Handwerk eine 
solide Basis für eine flori erende 
Volkswirtschaft ist, diese Erkenntnis 
setzt sich auch im internationalen 
Bewußtsein immer mehr durch. 
Das deutsche Handwerk hat hier 
dank seines Modell- und Vor­
bildcharakters viel zu bieten . Es 
verfügt über eine konsequent aus­
gebaute, flächendeckende Orga­
nisationsstruktur und über ein her­
vorragendes Ausbildungssystem. 
Es kann daher in vielfacher Weise 
seine Hilfe anbieten, wenn es 
darum geht, in anderen Ländern 
Handwerksorganisationen auf-
und auszubauen. Das gi lt in ein­
fachsten Ansätzen für Initiativen, 
w ie sie in afrikanischen Entwick­
lungsländern zu beobachten sind. 
Konkretere Formen nimmt es in 
den osteuropäischen Ländern an, 

die sich jetzt marktwirtschaftlichen 
Prinzipien öffnen und in denen 
das Handwerk in der Folge der 
wirtschaftlichen Umstrukturierung 
besondere Bedeutung erhält. 
Deutsche Handwerksorganisatio­
nen sind im Rahmen von Hand­
werks-Partnerschaften sehr oft 
maßgebend in diese Auf- und 
Ausbauprozesse eingebunden. 

Aus der Fül le von Initiativen des 
deutschen Handwerks in al ler 
Welt stellt d ie Exempla '97 das 
Projekt der Handwerkskammer 
Düsseldorf vor. Diese Kammer war 
entscheidend an der Gründung 
der Handwerkskammer Moskau 
beteiligt, ebenso an der Etablie­
rung eines qualifizierten russischen 
Berufsbildungszentrums, in dem 
junge russische Lehrlinge nach 
deutschen Ausbildungsmaximen 
unterrichtet werden. Die Ausbil­
dungsmaßnahmen, die dort durch­
geführt werden, sollen für ganz 
Rußland vorbildlich sein und auch 
von anderen noch zu gründenden 
oder bereits gegründeten Hand­
werksorgan isationen übernqmmen 
werden. Bei einer solchen Uber­
nahme kommt der Netzwerkge­
danke wieder zum Trogen. 

Mit diesen In itiativen ist der Ver­
such verbunden, den Begriff Hand­
werk aufzuwerten. Mit Handwerk 
assoziiert man dort immer noch 
eine untergeordnete berufliche 
Tätigkeit, da die Qualität der 
handwerklichen Leistungen und 
Produkte sehr oft auch nicht übli­
chen Maßstäben entsprach. 

Der Aufbau von Handwerksorga­
nisationen, die Einführung hand­
werkl icher Bildungsstrukturen ist 
ohne Frage ein mühevoller Weg. 
Moskau ist eine 9-Millionen-Stadt. 
Bei der Handwerkskammer 
Moskau sind derzeit lediglich 
400 Firmen als freiwillige Mitglie­
der registriert. Das ist natürlich 
noch ke ine Zahl, die eine flächen­
deckende Versorgung mit hand-

werklichen Leistungen gewährlei­
sten wü rde. Als respektabel muß 
sie a llerdings angesehen werden, 
wenn man bedenkt, daß freies 
Unternehmertum und privatwirt­
schaftliche Tätigkeit bisher poli­
tisch untersagt waren und daß es 
sich hier um Handwerksfirmen 
handelt, die erst vor relativ kurzer 
Zeit gegründet wurden. Auf der 
Exempla '97 demonstrieren russi­
sche Lehrlinge des Maler- und 
Lackiererhandwerks ihr Können im 
Bereich der Schriftenmalerei. 

Lehrlinge sollen einmal Multiplika­
toren sein , Betriebe gründen, wie­
der Lehrlinge ausbilden , meister­
haftes, handwerkliches Können 
weitergeben , Repräsentanten des 
Handwerks sein. Sie sind erste 
Knotenpunkte eines zu knüpfen­
den Netzwerkes. Network-Akti­
vitäten richten sich daher sehr 
häufig an die Jugend, an junge 
Menschen, die einmal rich tungs­
weisend tätig und kommunika­
tions- und verantwortungsbereit 
sein werden. Diese jugendlichen 
sind die Zielgruppe vieler natio­
naler, europäischer oder interna­
tionaler Förderprogramme. 

Die Exempla '97 stellt stel lvertre­
tend für viele d ieser Programme 
das SESAM-Programm der EU 
vor. In Deutschland wird es von 
der SEQUA-Stiftung Bonn betreut. 
Ziel d ieses Programms ist es, jun­
gen Handwerkern zwischen 18 
und 27 Jahren mögl ichst europa­
weit Auslandsaufenthalte und 
Berufspraktika in ausländischen 
Handwerksstätten zu vermitteln. 
Der Zusammenschluß und das 
Funktionieren des europäischen 
Marktes setzt ein Verständnis und 
Denken in europäischen Dimen­
sionen voraus. Ein solches Denken 
verschafft man sich allerdings 
nicht durch Aneignung theoreti­
schen Wissens, sondern aussch­
ließlich durch praktische Erfah­
rung. ,, Europa erfahren ", das 
kann jeder einzelne nur für sich 
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selbst. Anette Walz, eine junge 
Goldschmiedegesel lin aus Hanno­
ver, demonstriert auf der Exempla 
'97 gemeinsam mit ihrer engli­
schen Goldschmiedemeisterin 
Jacqueline Mina, bei der sie in 
London acht Monate tätig war, 
den wechselse itigen , für beide 
gewinnbringenden Erfahrungs­
austausch. 

Ein anderes Brüsseler „Network 
Projekt" ist das ERASMUS-Pro­
gramm für europäische Hochschu­
len Aufgrund dieses Förderpro­
gramms entstand das Projekt 
CUMULUS, das einen Lehrer- und 
Studentenaustausch unter 14 eu­
ropäischen Hochschulen für Kunst 
und Gestaltung ermöglicht. Ziel 
dieses Programms ist es, die 
gestalterische Ausbildung in Kunst­
handwerk und Design zu fördern. 

Die Exempla '97 stellt einen erst 
vor kurzem etablierten Aufbaustu­
diengang vor, der von dem an 
die Rietveld Academie Amsterdam 
angeschlossenen Sandberg lnsti­
tuut durchgeführt wird. Das Exem­
plarische dieses Studiums ist die 
lnterdisziplinarität, wie sie 1919 
auch Walter Gropius bei der 
Gründung des Bauhauses vor­
schwebte. Die Studenten des 
Sandberg lnstituuts stellten ihren 
Exempla-Beitrag unter das Thema 
„Close Encounters". Es sind 
Studenten aus aller Welt. Die 
Rietveld Academie Amsterdam 
ist Partner im Rahmen des 
CUMULUS-Projekts 

Der Gedanke, sich andernorts 
fortzubilden und seine Kenntnisse 
und Fähigkeiten in der Fremde zu 
vervollkommnen, ist natürlich nicht 
neu. Er hat eine jahrhundertealte 
Tradition und seine Wurzeln 
gehen zurück bis zum mittelalter­
lichen Gesellenwandern. 

Eine Organisation in Europa 
pflegt dieses mittelalterliche Lehr­
und Ausbildungsprinzip noch 
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heute. Es sind die Compagnons 
du Devoir. Es dürfte sich bei ihr 
um eine der ältesten und traditi­
onsreichsten europäischen Hand­
werksorganisationen handeln. Be­
tritt man in Paris das in der Nähe 
der Seine gelegene Stammhaus, 
so fühlt man sich unwillkürlich von 
altem Zunft- und Gildegeist emp­
fangen, vom Geist der Meister, 
die sich noch immer einem Elite­
denken verpflichtet fühlen und de­
ren Standesbewußtsein die ernste 
Sorge und Pflege des handwerkli­
chen Nachwuchses mit umfaßt. 
Die Aufnahme in diese Organisa­
tion unterliegt strengen Zulassungs­
bedindungen. Die Organisation 
selbst ist straff geführt. Ihr erfolgrei­
ches W irken und die hohe öffent­
liche Anerkennung innerhalb 
Frankreichs und weit über die 
französischen Grenzen hinaus 
basieren auf einem seit Jahrhun­
derten aufgebauten Netzwerk, 
das sich nicht zuletzt auch in den 
ständischen Häusern ausdrückt, 
die die Organisation in den ver­
schiedensten französischen Städ­
ten errichtet hat. Dort finden die 
Handwerksgesellen auf ihrer 
Wanderschaft, auf ihrer Tour de 
France, wie sie es nennen, einen 
Stützpunkt und ein Zuhause Es 
spricht für die fortschrittliche Auf­
geschlossenheit dieser Hand­
werksorganisation, daß sie in der 
Zeit der zunehmenden Internatio­
nalisierung diese Stützpunkte auch 
jenseits der Grenzen Frankreichs 
ausbaut. Sie unterhält heute eige­
ne Häuser u. a. in Deutschland, 
Belgien, Holland, der Schweiz 
und Kanada. 

Die Exempla '97 zeigt Meister­
stücke der Compagnons du De­
voir, deren Anfertigung für jedes 
Mitglied vor Eintritt in die Gesell­
schaft Verpflichtung ist. Die in die­
ser Ausstellung vorgestellten Mei­
sterstücke stammen alle aus dem 
Bereich des Zimmererhandwerks. 

Das Wandern zu verschiedenen 

Meistern ihres Fachs ist ein tradier­
tes und bewährtes Aus- und Fort­
bildungsprinzip. Ein erst durch 
den modernen Verkehr zu realisie­
rendes Konzept macht es mög­
lich, die Meister an einem Orte 
zusammenzubringen. Verwirklicht 
wurde es an der für die internatio­
nale Glaskunst so bedeutenden 
Pilchuck Glass School in Seattle. 
Dole Chihuly - ein international 
bekannter Glaskünstler - hat diese 
Schule im Jahre 197 1 gegründet. 
Schüler aus allen Ländern werden 
dort in Form einer Sommerakade­
mie von den besten Glaskünstlern 
der Welt unterrichtet. Die Schule 
hat im Lauf der Jahre ein interna­
tionales Netz von hochqualifizier­
ten Lehrern und talentierten 
Schülern aufgebaut. Der Erfolg 
dieses Schulkonzepts spricht für 
sich und wird in der Sonderschau 
durch eine Reihe der besten dort 
entstandenen Arbeiten dokumen­
tiert. 

Ausbildungsaspekte, wenn auch 
nicht in solch ausgeprägter Form, 
schwingen in vielen weiteren auf 
der Exempla gezeigten Beiträgen 
mit. Das trifft z. B. für eine Reihe 
von Entwicklungshilfeprojekten zu. 
Hi lfe zur Selbsthilfe ist deren ein­
leuchtende Maxime, die didakti­
sche Anleitung und Ausbildung 
notwendigerweise mit einschließt. 

Deutlich wird dies am Beispiel der 
kenianischen und tansanischen 
Schmiede. Deren technisches Kön­
nen und Wissen müssen verbes­
sert werden, wenn sie gegenüber 
den Importen aus China und Asi­
en künftig konkurrenzfähig sein 
sollen. Der Deutsche Entwicklungs­
dienst (DED) und die finnische Ent­
wicklungshilfeorganisation RIPS 
haben daher für diese Schmiede 
Fortbildungskonzepte entwickelt 
und erfolgreich in Gang ge­
bracht. Beide Programme versu­
chen, den Standard eines Hand­
werks zu heben, das sowohl in 
Kenia wie auch in Tansania noch 



Zum Thema 

auf einfachster Stufe arbeitet. Den 
kenionischen Schmieden werden 
in einem Polytechnikum in Homo 
Boy (Victoriasee) mehrwöchige 
Schulungskurse angeboten, die 
von qualifizierten, handwerklichen 
deutschen Fachkräften des DED 
geleitet werden. Zu den auf dem 
Land arbeitenden Schmieden 
Tansanias kom men mobile Ausbil­
dungsteams in die Dörfer, um an 
Ort und Stelle in den Werkstätten 
Unterweisung und An leitung zu 
geben. Die Unterrichtsmaßnah­
men beziehen sich in beiden 
Fällen auf Verbesserungen der 
Werkstätteneinrichtung, des Werk­
zeugs, des technischen Know­
hows und der Betriebsführung. 

Die Gegenstände, die diese 
Straßen- bzw. Dorfschmiede ferti­
gen, atmen in ihrer Einfachheit 
und Primitivität manchmal archa i­
schen Handwerksgeist. Für denje­
nigen, der an die Perfektion indu­
striell gefertigter Präzisionswerk­
zeuge oder Gerätschaften ge­
wöhnt ist, hat dies mitunter große 
Anziehungskrah. 

Ursprünglichkeit und einfachste 
handwerkliche Originalität kann 
unter gewissen Voraussetzungen 
zu einem entscheidenden Markt­
faktor werden. Das zeigen die Ar­
beiten nomibischer Stickerinnen. 
Eine Gruppe weißer, in Namibia 
aufgewachsener Frauen, kann es 
sich als Verdienst anrechnen, dort 
eine neue Volkskunst erweckt zu 
hoben. Etwa 700 Frauen und de­
ren Familien, netzwerkartig über 
das ganze Land verteilt, leben 
heute von der Stickerei Sticken ist 
kein originär afrikanisches Hand­
werk, sondern eine koloniale Er­
rungenschaft und wurde den no­
mibischen Frauen angeblich von 
den Missionarsfrouen gelehrt. 
Was diese Frauen in ihren Sticke­
reien so bewunderswert zum Aus­
druck bringen, ist ihre starke, bild­
hafte Vorstellungswelt, deren üppi­
ger Fantasie- und Farbenreichtum 

in einem starken Kontrast zur 
Kargheit und Trockenheit dieses 
wüstenreichen Landes steht. 

Die Existenz dieser Familien wird 
nur dann gesichert bleiben, wenn 
ein ständiger Markt für diese 
Stickereien vorhanden ist. Mit Hil­
fe von GTZ-Protrode versuchen 
die Domen, die das Management 
der Stickereigenossenschoften 
übernommen haben, weltweit Ab­
satzmärkte aufzubauen, in Europa 
ebenso wie in Amerika. 

Es ist zu hoffen, daß das Exem­
plarische dieses Projektes erholten 
bleibt, daß die Unverwechselbar­
keit und Unvergleichlichkeil einer 
persönlichen Formensprache auch 
weiterhin das markterholtende Ele­
ment sein wird und daß es sich 
nicht durch Nachahmung und Imi­
tation westlicher Motive verwäs­
sert. Wenn man den Stickerinnen 
westliche Designs vorgibt oder sie 
in westliche Stile abgleiten läßt, 
so würde dies nicht nur ein kultu­
reller Verlust sein, sondern es wür­
de auch die so erfolgreiche Idee 
ad absurdum führen, die die 
Gründung dieser Stickerei-Genos­
senschaften ermöglichte. 

Im Zentrum vieler handwerklicher 
Entwicklungshilfeprojekte stehen 
verständlicherweise technische 
Verbesserungen. Die Einführung 
neuer Technologien kann der Pro­
duktverbesserung oder Erleichte­
rung der Berufsausübung dienen. 
Mit technischen Errungenschaften 
ober, wie sie hochspezialisierte In­
dustriegesellschaften auszeichnen, 
kann man in den Entwicklungslän­
dern sehr oft nicht viel anfangen. 
Hochtechnologie braucht ihr indu­
strialisiertes Umfeld. 

Die Exemplo '97 stellt ein Mühlen­
bouprojekt vor, das von der GTZ 
und der kirchlichen Einrichtung 
Misereor in Tansania unterstützt 
wurde. Es ging um die technische 
Verbesserung der heimischen 

Hammermühlen, um die Produktion 
lokaler Lebensmittelerzeugnisse 
zu steigern. Die zum Einsatz kom­
menden Mühlen sollten so be­
schaffen sein, daß sie von den 
Afrikanern leicht installiert und be­
dient werden können. Für die spe­
ziellen regionalen Verhältnisse 
Tansanias wurde ein einfacher 
Mühlentyp entwickelt, der mit 
Wasserkraft betrieben wird. An 
d ie Wasserturbinen können auch 
andere landwirtschaftliche Ma­
schinen oder handwerkliche 
Geräte angeschlossen werden. 
Ein Stamm ortsansässiger Hand­
werker wurde geschult, um die 
Mühlen herzustellen , zu installie­
ren und zu warten. Dieses Basis­
team qualifizierter, tonsonischer 
Mühlenbauer wurde dank des ent­
schiedenen Einsatzes eines deut­
schen Ingenieurs so hervorragend 
ausgebildet, daß von einer funk­
tionierenden Gründung und Eta­
blierung des Mühlenbouerhand­
werks in Tansania gesprochen 
werden kann. Dieser neu gegrün­
dete Handwerksbereich bildet 
mittlerweile seine Fachkräfte lan­
desweit selbst aus und fort und 
trägt auf diese Weise sehr viel zur 
Verbesserung der landwirtschaft­
lichen Produktion in Tansania bei 

Bei einem anderen in der Exem­
plo '97 vorgestellten Entwicklungs­
hilfeprojekt geht es nicht um die 
Gründung eines neuen Hand­
werksberufs, sondern um den Er­
halt eines uralten, vom Aussterben 
bedrohten Handwerks, um die 
Rettung marokkanischer Frauen­
töpferei, wie sie noch heute in ei­
nigen Dörfern im Rifgebirge be­
trieben wird. Die marokkanischen 
Frauen stellen eine Reihe sehr spe­
zifischer Gebrauchsgeschirre her, 
die in weiten Teilen Nordafrikas 
Absatz und Verwendung finden. 
Voraussetzung für das Weiterexi­
stieren dieser Frauentöpferdörfer 
ist ausreichendes Brennmaterial. 
Bisher hatte man die Brennöfen 
mit dem harzreichen Wurzelholz 
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eines Thujabaumes befeuert. Der 
vorhandene Baumbestand wurde 
im Lauf der Jahrhunderte abge­
holzt, ohne daß aufgeforstet wor­
den wäre. Die natürlichen Holz­
Ressourcen sind erschöpft. Den 
Frauentöpfereien droht das Ende 
ihrer gewerblichen Tätigkeit, von 
der Umweltbedrohung durch Erro­
sion ganz zu schweigen. 

Auf Initiative der GTZ und mit Un­
terstützung des marokkanischen 
Handwerksministeriums wurde 
von deutschen Fachleuten für diese 
Frauentöpferdörfer eine neue 
Brenntechnologie entwickelt, die 
auf der einen Seite die bisherige 
handwerkliche Fertigungsweise 
unbeeinflußt läßt, andererseits 
aber durch Einsatz von Propangas 
die notwendigen Brennbedingun­
gen schuf Die wenigen noch 
verbliebenen Frauentöpferdörfer 
im marokkan ischen Rifgebirge 
können auf diese Weise ihre tra­
ditionell ausgeübte handwerkliche 
Tätigkeit erhalten und ihren Teil 
zum Lebensunterha lt ihrer Familien 
beitragen. 

Um die Bewahrung bzw. die 
Wiederbelebung traditioneller 
Handwerkskunst ging es bei ei­
nem spektakulären Projekt der in­
ternationalen Denkmalpflege. Die 
Altstadt Sana'a wurde im Jahre 
l 98 l von der UNESCO zum 
Weltkulturerbe erklärt. Ein Netz­
werk internationaler Staaten er­
klärte sich bereit, Patenschaften 
für besonders wertvolle und vom 
Verfall bedrohte Gebäude zu 
übernehmen. Der Bundesrepublik 
Deutschland wurde die Aufgabe 
übertragen, die alte Karawanserei 
Samsarat al-Mansurah zu restau­
rieren. Sie ist eines der schönsten 
Gebäude ihrer Art in Sana'a 
Eine Restaurierung in den Maß­
stäben, wie wir sie an moderne 
Denkmalpflege stellen, erfordert 
notwendigerweise die Einbezie­
hung einer hochqualifizierten 
Handwerkerschalt, die in der 
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Lage ist, in handwerklichen Tech­
niken zu arbeiten, die der histori­
schen Baukunst entsprechen. Es 
war nicht so einfach, diese Hand­
werkerschaft zu finden. Obwohl 
im Jemen die Häuser bis in dieses 
Jahrhundert hinein in uralter, über­
nommener Bautradition errichtet 
wurden, sind die historischen Bau­
handwerkstechniken doch nicht in 
der geforderten Form tradiert wor­
den . Mit Hilfe weniger, meist 
schon sehr alter, jemenitischer 
Handwerksmeister gelang den 
verantwortlichen Projektleitern die 
Wiedererweckung traditionellen 
jemenitischen Bauhandwerks. Den 
alten jemenitischen Handwerks­
meistern wurden junge Nach­
wuchskräfte zur Seite gestellt, die 
die Baumaßnahmen mit ihnen zu­
sammen ausführten. Wissen und 
mittlerweile auch die notwendige 
handwerkliche Erfahrung wurden 
so auf eine nächste Handwerker­
generation übertragen. 

Auf der Exempla '97 wird die 
Ausführung ura lter jemenitischer 
Baugewerke zu sehen sein, wie 
z.B. die Herstellung eines wasser­
undurchlässigen Qadath-Bodens, 
der Bau einer typischen jemeniti­
schen Treppe, die Fertigung tradi­
tioneller, durchbrochener Gips­
fensterlünetten, sowie die Errich­
tung des traditionell ornament­
reichen jemenitischen Lehmziegel­
mauerwerks. 

Ein Netzwerk ganz eigener Art 
ist das kulturelle Netzwerk des 
Handwerks. Viele gestalterische 
oder künstlerische Anliegen wer­
den an einem Ort dieser Erde for­
muliert und verbreiten sich oft mit 
großer Geschwindigkeit um den 
ganzen Erdball In diesem Jahr­
hundert sind beispielsweise viele 
solcher Impulse von Amerika aus­
gegangen Die Exempla möchte 
nicht neue Bewegungen, sondern 
den traditionell starken Einfluß 
Japans auf die gesamte westliche 
Handwerkskultur vorstellen. 

Die Kulturgeschichte Japans hat 
die handwerklichen Kunstfertigkei­
ten in künstlerische und geistige 
Höhen geführt, wie dies in kei­
nem sonstigen Land der Erde der 
Fall war. Sie hat Dimensionen er­
reicht, die für jeden, der gestaltet, 
große Anziehungskraft haben. Die 
Qualität japanischen Handwerks 
setzt seit altersher höchste Maß­
stäbe und fordert immer wieder 
viele zur Nachahmung heraus. In 
den seltensten Fällen wird die 
Qualität der japanischen Meister 
erreicht. 

Die Exempla '97 zeigt Beispiele 
aus dem Bereich der japanischen 
Keramik. Hatte die asiatische Ke­
ramik mit ihrer Glasurfaszination 
auf die zeitgenössischen Kerami­
ker dieses Jahrhunderts ohnehin 
starken Einfluß, so wurde die ja­
panische Töpferphilosophie, wie 
sie von Bernard Leach nach Euro­
pa gebracht wurde, stilbestim­
mend für d ie westliche Welt. Ihr 
prägender Einfluß ist heute noch 
weltweit feststellbar. 

Tatsuzo Shimaoka, ein Repräsen­
tant der Mingei-Bewegung, und 
Masamichi Yoshikawa sind zwei 
japanische Meister, die in ihre 
Werkstätten auch junge westliche 
Töpfer aufnehmen, um ihnen die 
lapanische Arbeits- und Lebens­
form nahezubringen. In der Exem­
pla werden Stücke dieser Meister 
und ihrer westlichen Schüler ge­
zeigt. Der amerikanische Kerami­
ker David McDonald demonstriert 
das Arbeiten mit japanischen 
Werkzeugen. 

Peter Nicki 



Netzwerk Denkmalpflege 
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Die Altstadt von Sana' a -
Weltkulturerbe der UNESCO 

Altstadt Sana'a 

l l 

Die historische Altstadt von 
Sana'a , Hauptstadt des Jemen, 
wurde 1981 von der UNESCO 
zum „Weltkul turerbe der Mensch­
heit" erklärt. Da in der Altstadt bis 
in die Gegenwart im wesent­
lichen in traditionellen Formen, 
Techniken und Materialien gebaut 
wurde, hat sich Sana'a zu einem 
einzigartigen Architekturensemble 
und einem bedeutenden Zeugnis 
jemenitischer Kultur entwickelt. 
Innerhalb eines Befestigungsrings 
aus turmbewehrten Lehmmauern 
liegen an unregelmäßigen 
Straßen turmartige Wohnhäuser, 
zwischen denen sich größere und 
kleinere Gartenflächen befinden. 
Im Zentrum der Stadt reihen sich 
einräumige, niedrige Läden in en­
gen Gassen und bilden einen der 
größten Märkte des Jemen Da­
zwischen und am Rande stehen 
vielräumige, oft mehrgeschossige 
Handelshäuser, die Samasir, 
in denen früher die Waren des 
Großhandels gelagert und verzollt 
wurden und reisende Händler mit 
ihrem Gefolge und ihren Tieren 
Unterkunft fanden. 

Den gesel lschaijl ichen und wirt­
schaftlichen Veränderungen der 
letzten Jahrzehnte konnte diese 
über Jahrhunderte gewachsene 
Altstadt nicht Stand halten. Das 
marode Kanal- und Abwasser­
system verkraftete den zunehmen­
den Fahrzeugverkehr und den 
höheren Wasserverbrauch der Be­
wohner nicht. Leitungen brachen , 

das austretende Abwasser gefähr­
dete zum einen die Gesundheit 
der Bevölkerung , zum anderen 
durchnäßte es den Untergrund bis 
sich die Fundamente der Gebäu­
de setzten und in den Bauten 
Risse entstanden. Teile der Stadt­
mauer und historische Gebäude 
wurden zerstört, Freiflächen in der 
Altstadt und historische Gärten 
wurden mit neuen Gebäuden 
überbaut. Viele Hauseigentümer 
verließen die Altstadt, um sich 
moderne Häuser außerhalb der 
Altstadtgrenzen zu bauen. 
Der Altstadt drohte der Verfall 

Im Verlauf der siebziger Jahre 
wuchs im Jemen das Bewußtsein , 
daß die historische Altstadt vor 
dem Verfall bewahrt und als funk­
tionierendes Gemeinwesen erhal­
ten werden müsse. Eine Erhaltung 
der Altstadt bedeutete zugleich 
die Verbesserung der Lebensqua­
lität ihrer mehr als 50 000 Be­
wohner. Ohne internationale Hilfe 
konnte dies der jemenitischen 
Regierung jedoch nicht gelingen. 
Internationale Experten begannen 
sich mit Forschungen und Studien 
zur Erhaltung der Altstadt zu 
beschäftigen. Man erkannte die 
Notwendigkeit koordinierter und 
wohl organisierter Maßnahmen 
und konnte die Unterstützung der 
UNESCO und des International 
Council on Monuments and Sites 
(ICOMOS), das für die UNESCO 
als Gutachter in Fragen des Welt­
kulturerbes tätig ist, gewinnen. 



Netzwerk 

Die technischen Programme und 
Sozialpläne der UNESCO ent­
sprachen dem wirklichen Bedarf 
und ließen auf geeignete Lösun­
gen in Sana 'a hoffen. 
Die UNESCO richtete im Dezem­
ber 1984 von Sana 'a aus einen 
Appell zur Rettung der Altstadt an 
die Weltöffentlichkeit. Dieser Auf­
ruf, der von der jemenitischen 
Regierung mitgetragen wurde, be­
wog UN-Organisationen und eini­
ge Mitglieder der Europäischen 
Gemeinschaft, die USA, die 
Schweiz, Norwegen, Japan und 
Korea zu finanzieller und techni­
scher Hilfe Es entstand eine inter­
nationale Kampagne! In Sana 'a 
wurde zur Betreuung des Projekts 
ein Executive Office for the Preser­
vation of the Old City of Sana'a 
(EOPOCS) eingerichtet. Nach der 
Vereinigung von Nord- und Süd­
jemen wurde das EOPOCS zur 
General Organization for the 
Preservation of the Historie Cities 
of Jemen (GOPHCY) erweitert, 
die nun alle historischen Städte 
des Landes denkmalpflegerisch 
betreut. 
Im Rahmen der UNESCO-Kampa­
gne liefen se it 1986 verschiedene 
Maßnahmen zur Erhaltung der Alt­
stadt von Sana'a. Die Bundesre­
publik Deutschland unterstützte ein 
Projekt zur Pflasterung eines Vier­
tels der Altstadt, das die Erneue­
rung der zugehörigen Infrastruktur 
mit Wasserversorgung , Kanalisa­
tion , Elektrizitäts- und Telefonkabel 
einschloß. Außerdem wurde mit 

Denkmalpflege 

deutscher Hilfe eine Schule wie­
derhergestellt und eine Frauen-
und Kinderklinik eingerichtet. Die 
Projekte wurden seit 1990 auch 
durch den Deutschen Entwick­
lungsdienst (DED) gefördert, der 
mit deutschen Architekten und 
Bauingenieuren eine Bestandsauf­
nahme der Wohnhäuser und der 
Hauseigentümer der Altstadtviertel 
erstellte und damit eine Grundla­
ge für die Kooperation zwischen 
den Gemeinden und den fü r die 
Bauaufsicht und die Stadtteilent­
wicklung zuständigen Behörden 
schuf. Es wurde ein Verkehrskon­
zept und Richtlinien für das Bauen 
in historischen Städten entworfen 
und für einzelne wichtige Projekte 
in der Altstadt finanzielle Mittel für 
jemenitische Mitarbeiter zur Verfü­
gung gestellt. 
Das jüngste Projekt der Bundes­
republik Deutschland war die 
Restaurierung der Karawanserei 
Samsarat al-Mansurah , ein vo r­
bildliches Beispiel für die interna­
tionale Zusammenarbeit, die die 
Rettung der Altstadt von Sana 'a 
erreichen will. Auch hier wurde 
finanzielle Hilfe von deutschen 
Behörden und technische Unter­
stützung durch deutsche Experten 
geleistet. Die Initiative dieses 
Projektes ging vom deutschen Bot­
schafter in Sana'a aus und wurde 
vom Deutschen Archäologischen 
Institut Sana 'a , vom Münchner 
Völkerkundemuseum und dem 
deutschen Delegierten bei der 
Welterbekommission unterstützt. 

Das Bundesministerium für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ) und das Aus­
wärtige Amt der Bundesrepublik 
Deutschland im Rahmen der Kul­
turhilfe stellten finanzielle Mittel 
zur Verfügung. 
In einer vorbildlichen produktiven 
Zusammenarbeit betreuten das 
Bayerische Landesamt für Denk­
malpflege und die GOPHCY die 
Restaurierung. Planung und Aus­
führung der Restaurierung ge­
schah auf deutscher Seite durch 
das Architekturbüro Dipl.-Ing. Jan 
Martin Klessing , auf jemenitischer 
Seite durch die Architekten und In­
genieure der GOPHCY, maßgeb­
lich durch den Architekten Abdul 
Hakim al-Sayaghi. Die Arbeiten 
wurden ausschließlich von jemeni­
tischen Handwerkern und dem 
Generalunternehmer Yemen 
Construction and Development 
Company ausgeführt. Die partner­
schaftliche Zusammenarbeit von 
deutschen und jemenitischen Ar­
chitekten und Denkmalpflegern in 
einer Projektgruppe erwies sich für 
die Restaurierungsaufgabe als der 
geeignete Weg, das jeweils un­
terschiedliche Wissens- und Erfah­
rungspotential zu aktivieren und 
zu bündeln. Lagen die Schwer­
punkte des deutschen Beitrages 
eher in der Vermittlung von syste­
matischer Arbeitsmethodik und 
fachtechnisch modernem Know­
how sowie in der Anwendung 
unverzichtbarer Prinzipien der 
Denkmalpflege, so brachten die 
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Die Karawanserei Samsarat al-Mansurah 
in Sana'a 

iemenitischen Kollegen vor allem 
ihr umfangreiches Wissen zur örtli­
chen Bautradition, zu den Bauma­
terialien und zu den Handwerks­
techn iken ein. Ziel der gemeinsa­
men Bemühungen war insbeson­
dere, dieses Wissen um die tradi­
tionellen Techniken der hochent­
wickelten iemen itischen Baukunst 
zu bewahren und durch gezielte 
Förderung die Entfaltungsmöglich­
keiten des trad itionellen Hand­
werks wiederzubeleben. 

Das über viele Generationen ent­
standene und weitergegebene 
Wissen der trad itionel len Bautech­
niken ist nicht mehr überall und 
zum Teil sogar nur noch vereinzelt 
bei alten Baumeistern vorhanden . 
Gleiches gilt für d ie Fähigkeiten 
zur praktischen Ausübung der tra­
ditionellen Handwerkstechniken 
Die traditionellen handwerklichen 
Verfahren sind zwar noch nicht 
ganz in Vergessenheit geraten, 
werden aber heute im Jemen viel­
fach durch moderne Technik ver­
drängt. Da die Restaurierungsar­
beiten in der Samsarat hauptsäch­
lich durch traditionelle Hand­
werkstechniken erfolgen mußten, 
konnte die Restaurierung über die 
Erhaltung der Formen hinaus auch 
den Wert und die heutige An­
wendbarkeit dieser Verfahren de­
monstrieren , ohne die die Instand­
haltung und Pflege der Bauten des 
Jemen nicht möglich ist. Für die 
Restaurierungsarbeiten mußte ein 
Generalunternehmen beauftragt 
werden, das zwar die für ein sol-
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ches Proiekt notwendigen Kapa­
zitäten und Sicherheiten nachwei­
sen konnte, aber nicht über die 
traditionellen Handwerkstechniken 
verfügte, da es vor allem im Neu­
baubereich tätig war. Außerdem 
hatte das Unternehmen keine Er­
fahrung im Restaurierungsbereich _ 
Deshalb wurden als Subunterneh­
mer nachweislich qualifizierte tra­
ditionelle Handwerker eingesetzt, 
die auch heute noch meist als klei­
ne Familienbetriebe organisiert 

sind . Für die Herstellung des Oa­
dath, des traditionellen iemeniti­
schen Estrichs, den nur noch weni­
ge Handwerker in Sana 'a aus­
führen kön nen , wurde beispiels­
weise der über siebzigiährige 
Oadath-Meister Mohammed Seid 
beauftragt. Da er bei seiner Arbeit 
von einigen iüngeren M itarbeitern 
unterstützt wurde, die die Arbe it 
bei ihm neu erlernten , ist die Über­
lieferung dieser Technik nun für ei­
ne weitere Generation gesichert . 



Netzwerk 

Die Restaurierung der Karawan­
serei Samsarat al-Mansurah 

Dipl.-Ing. Jan Martin Klessing 

Die Samsarat al-Mansurah, eine 
mehr als 250 Jahre alte Karawan­
serei am Traubenmarkt, dem Suq 
al-Enab, innerhalb des Marktvier­
tels, ist eines der schönsten und 
bedeutendsten historischen Ge­
bäude der Altstadt von Sana'a. 
Die Bauweise der Samsarat 
al-Mansurah ist ein typisches 
Beispiel traditioneller jemenitischer 
Architektur und Handwerkskunst. 
Sie entspricht im wesentlichen 
dem im ganzen nordjemenitischen 
Hochland verbreiteten freistehen­
den Turmhaus, dem meist gebau­
ten Haustyp für die Großfamilie. 
Die Turmhäuser variieren in Größe 
und Dekor und werden aus dem 
am jeweiligen Ort am leichtesten 
erhältlichen Material, aus Kalk­
stein, Lavabasalt, gebrannten 
oder ungebrannten Ziegeln oder 
aus Stampflehm, errichtet. Die 
Samsarat al-Mansurah gehört mit 
einer Fassadenbreite von 12,30 m 
zu den mittelgroßen Samasir, 
zusammen mit der benachbarten 
Samsarat al-Maja bildet sie je­
doch einen eindrucksvollen Kom­
plex. Über nahezu quadratischem 
Grundriß erheben sich oberhalb 
eines straßenseitigen, niedrigen 
Ladensockels vier Hauptgeschoße 
in denen jeweils ein umlaufender 
Kranz kleinerer Räume eine zen­
trale Halle umfaßt. Ein für die 

Denkmalpflege 

Turmhäuser typisches Pfeilertrep­
penhaus erschließt diese, über 
Säulen und Bogenreihen abgefan­
genen Hallenräume, wobei das 
zweite und dritte Hallengeschoß 
über eine Galerie verbunden sind 
und die vierte zentrale Ebene als 
ein nach oben offener Hof ausge­
bildet ist. Die Geschoßgliederung 
bestimmt auch den horizonta len 
Fassadenrhythmus: während im 
unteren Gebäudeteil untersch ied­
liche Natursteinmaterialien wie 
Basaltlava und Tuffstein die Ge­
schoße kennzeichnen, wird der 
obere Gebäudeteil homogen in 
Ziegelmauerwerk aufgeführt, aber 
durch umlaufende Ornamentbän­
der geschoßweise gegliedert. 

Die Voraussetzungen, dieses in 
der Substanz noch wei tgehend er­
haltene Gebäude, welches zwar 
konstruktive Schäden und begin­
nende Verrottung, jedoch keine 
entstellenden Veränderungen auf­
wies, wieder instand zu setzen 
und zu restaurieren, wa ren gün­
stig. In einer vorbereitenden Doku­
mentations- und Planungsphase 
wurde das Gebäude komplett 
„verformungsgerecht" vermessen 
sowie einer umfangreichen Kon­
struktions- und Schadensanalyse 
unterzogen Aufgrund der so ge­
wonnenen Erkenntnisse wurde ein 
geeignetes lnstandsetzungskon­
zept entwickelt, welches sowohl 
den international anerkannten 
Regeln der Denkmalpflege folgte, 
als auch mit am Ort verfügbaren 

Somsarot ol-Monsuroh, 
Oberer Lichthof noch der Restaurierung 

adäquaten Mitteln realisierbar 
war. Auf dieser Grundlage erar­
beitete man ein Konzept für die 
neue Nutzung des Gebäudes 
als Kunstzentrum. Notwendige 
moderne lnfrastruktureinrichtungen 
waren in dem Maße vorzusehen, 
daß die geplante halböffentliche 
Nutzung sowohl attraktiv wie 
auch denkmalverträglich betrie­
ben werden könnte. 

Besondere Sorgfalt galt den für 
staatliche Projekte in einer obliga­
torischen Ausschreibung anzuferti­
genden Leistungsbeschreibungen 
und -verzeichnissen. Da bis dato 
in der örtlichen denkmalpflegeri­
schen Praxis kaum Erfahrungen 
mit ,,Leistungsstandards" vorlagen, 
wurden in mühsamer Detailarbeit 
die jeweiligen Arbeitsschritte und 
Handwerkstechniken dem Sinn 
nach beschrieben , wobei die 
Schwierigkeit darin bestand, ins­
besondere für die Maßstäbe des 
traditionellen Handwerks die 
geeigneten Formulierungen zu 
(er-)finden, dies sowohl in engli­
scher, deutscher wie arabischer 
Sprache . Die so erarbeitete, aus­
sagefähig quanti fi zier- und quali­
fizierbare Leistungsbeschreibung 
war während der Realisierung 
häufig die einzige Basis zur 
Durchsetzung von Handlungsdi­
rektiven sowie zur Vermeidung 
von Unstimmigkeiten auf der Bau­
stelle. In der Ausschreibung wur­
den außerdem Auflagen veran­
kert, welche den Auftragnehmer 
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(in jedem Fall ein Generalunter­
nehmer) zwangen , kleinere, auf 
die traditionellen Handwerkstech­
niken noch spezia lisierte (Fami­
lien-)Betriebe als Subunternehmer 
zu befriedigenden Konditionen 
zum Einsatz zu bringen. 

Durchgeführt wurden die Bau- und 
Restaurierungsarbeiten innerhalb 
einer eineinhalbjährigen Bauzeit 
von September 1991 bis April 
1993 Obwohl das Konstruktions­
system und die Standsicherheit 
der Samsarat al-Mansurah nicht 
grundsätzlich in Frage zu stellen 
waren, machten die im laufe von 
ca. 250 Jahren „Betriebsdauer" 
erlittenen Abnutzungserscheinun­
gen und Schäden eine Vielzahl 
von aufeinander abgestimmten 
statisch konstruktiven Einzelmaß­
nahmen erforderlich . Alle Eingriffe 
in die Substanz hatten sich an 
den örtlich besonderen konstrukti­
ven Gegebenheiten der Baustruk­
tur zu orientieren, d. h. hier, deren 
relative „Weichheit" zu berück­
sichtigen. Der Einbau von neuen 
und steifen Bauteilen bzw. von zu 
„harten" Materialien würde das 
durch die Verwendung von 
Ziegeln, Lehmmörtel und Holz teil­
weise plastisch nachgiebige Bau­
gefüge im kritischen Belastungsfall 
(häutige Erdbeben) empfindlich 
stören und auf Dauer größere 
Schäden verursachen als diejeni­
gen , d ie jetzt zu beheben waren. 
Es galt auch, die Reparaturen mit 
einfachen, im Jemen verfügbaren 

Denkmalpf lege 

Techniken auszuführen, um mo­
dellhaft Wege zur Nachahmung 
aufzuzeigen. 

Neu im Rahmen der Sicherungs­
arbeiten war die Einführung von 
Mauerankern, welche den begin­
nenden Ausbeulungs- und Ablö­
sungsprozeß der Außenwände 
über Rückverhängung mittels Stah l­
stöben und Verschraubung an die 
Deckenbalken der kompakten 
Knüppel-Lehmdecken verhindern 
sollen. Bei der Formgebung der 
Maueranker (Schlaudern) wurde 
mit dem Rautenmotiv auf tradit io­
nell übliche Dekormuster zurück­
gegriffen. 

Dort wo die Außenwände durch 
Risse und Zerrüttung keinen tra­
genden Verbund mehr aufwiesen, 
wurden sie durch behutsamen, 
schrittweisen Austausch der maro­
den Mauerteile wieder gefestigt. 
Größere Abriß- und Wiederauf­
bauarbeiten waren insbesondere 
im Bereich des früheren Toiletten­
schachtes und der Dachentwässe­
rung bis auf Fundamentsohle zu 
leisten. Zusätzlich wurden auf der 
Westseite die Fundamente stützen­
de Mauerpakete eingebracht. 

Wegen Verrottung defekter Bo­
denbeläge und mangelhafter Ab­
leitung des Regenwassers waren 
alle oberen Decken komplett ab­
zutragen und die durchgefaulten 
Deckenbalken und Knüppellagen 
durch neue gleichartige zu erset-

Samsarat-
Restaurierung der Dächer, 
Konstruktion aus Knüppelhölzern 

zen. Der Deckenauftrag wurde im 
Recycling-Verfahren aus dem zu­
vor abgetragenen Material ge­
wonnen. Auch wurden größere 
Teile der Treppenläufe in der 
Knüppeldecken-Technik erneuert. 

Im Inneren standen die konstrukti­
ve Reparatur von Natursteinböden 
und deren Auflager, das Ausbes­
sern und Flicken von Ziegeltrenn­
wänden mit Lehmmörtel und das 
Verfüllen klaffender Stoßfugen mit­
tels Gipsmörtel an. Prinzipiel l 
wurde kein harter Zementmörtel, 
welcher zudem mit Gips Unver­
tröglichkeitsreaktionen eingehen 
würde, verwendet. Zur Herstel­
lung von al len Mauermörteln 
wurde überwiegend ein speziell 
aufbereiteter Lehmmörtel, welcher 
im Recycling-Verfahren zum gro­
ßen Teil aus den zuvor abgebau­
ten Wandteilen durch Sieben 
gewonnen und durch Zugabe von 
fehlendem Lehmmaterial und 
Wasser verarbeitungsfertig ge­
macht wurde, angewendet. 

Auch in den Ausbaugewerken 
galt der Grundsatz Reparatur und 
Restaurierung geht vor Erneuerung 
und Rekonstruktion . Eine Ausnah­
me bildet in gewissem Maße die 
Putzerneuerung im Inneren, wel­
che im Jemen, ähnlich wie in 
Europa das Tapezieren, in regel­
mäßigen Abständen auch aus 
hygienischen Gründen komplett 
vorgenommen wird; so auch in 
der Samsarat al-Mansurah , zumal 
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es sich weder um besonders alte 
Putze noch um hochwertige Putz­
dekore handelte. Natürlich wurde 
nach althergebrachter Technik ge­
arbeitet, d. h. die Putzoberflächen 
wurden durch Handstrich geglät­
tet und so in ihrem unregelmäßi­
gen Erscheinungsbild dem traditio­
nell vorhandenem angeglichen. 
Fast vollständig verblieben und 
restauriert sind alle im Gebäude 
aufgefundenen Gipsborde und 
-schrankeinbauten. 

Kunsthandwerklich besonders her­
vorzuheben ist die Restaurierungs­
arbeit des Oamariya-Machers 
Oamariyas sind buntverglaste, 
fest eingebaute Gipsgitterfenster, 
die nicht geöffnet werden können 
und die zusammen mit den sich 
darunter befindenden Lüftungsfen­
stern die für den jemenitischen 
Hausbau charakteristischen Fen­
stersysteme bilden. Die Gitterstruk­
turen der Qamariyas zeigen ver­
schiedene, häufig florale Dekor­
motive. Fehlende Oamariyas wur­
den in der traditionellen Technik 
nachgebaut und neu eingesetzt, 
wobei auf die Vielfalt der im 
Gebäude vorhandenen Motive 
zurückgegriffen wurde. Daneben 
gibt es auch unverglaste größere 
Gipsgitterfenster, die der Lüftung 
dienen und von denen nur noch 
Teile erhalten waren. Hier wurden 
zum Teil die Dekormotive aus den 
Resten der vorhandenen Gitter 
zeichnerisch rekonstruiert und 
nachgebaut oder zeitgleich ver-

Denkmalpflege 

Somsoraf al-Mansuroh 
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wandte Stilelemente von Oama­
riyas vergleichbarer Gebäude in 
Sana 'a im Motiv übernommen 
und nachgebildet. 

Umfangreich gestalteten sich die 
Holzrestaurierungen, wobei bis 
auf wenige Ausnahmen alle vor­
handenen Fenster, Klappläden 
und Türen mitsamt der Rahmen 
wieder verwendet werden konn­
ten. Alle vorhandenen Teile wur­
den ausgebaut, von Hand gerich­
tet, wo nötig geleimt, ohne Ma­
schineneinsatz in der Oberfläche 
behandelt und naturbelassen mit 
Leinöl gestrichen Besonders viel 
Wert wurde auf eine fachgerech­
te Restaurierung des mit Eisenbän­
dern beschlagenen mächtigen 
Eingangstores gelegt. 

Aufwendig und heute auch für je­
menitische Verhältnisse kostspielig 
ist der Auftrag eines traditionellen 
Estrichbelages auf alle wasserge­
fährdeten Böden und Raumsockel, 
Oadath genannt. Es handelt sich 
um einen mörtelartigen Brei , der 
aus 40% Kalk und 60% zerstoße­
ner Basaltlava in zeitraubendem 
Verfahren von Hand hergestellt 
wird. Dieser wird nach Befeuch­
tung in mehreren Arbeitsgängen 
und Schichten aufgetragen und 
durch Schlagen mit keilförmigen 
Steinstößeln verdichtet, um nach 
einem Kellen-Glattstrich, Abbinden 
und Trocknen des öfteren mit 
Kalkmilch bestrichen zu werden. 
Nach dem Polieren wird die 
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Mansour AI-Faqih bei der Herstellung eines 
Oamariya-Fensfers 

Denkmalpflege 

Oberfläche zum Schluß mit 
heißem Pflanzenfett eingelassen 
und abgerieben. Der so entstan­
dene Belag ist wasserdicht, leicht 
elastisch, abriebfest und hat unter 
Umständen eine Haltbarkeitsdauer 
von mehr als hundert Jahren 

Natürlich war das in Zukunft als 
Kunstzentrum zu nutzende Gebäu­
de mit modernem technischen 
Komfort in denkmalverträglichem 
Rahmen auszustatten. So wurden 
vertikale Wasserinstallationen in 
der neu au/gemauerten nordwest­
lichen Gebäudeecke im ehema­
ligen Toilettenschacht geführt, 
WCs und Waschgelegenheiten 
eingerichtet. Stromverkabelungen 
wurden in Leerrohren ohne tief­
gehende Schlitzarbeiten innerhalb 
des dicken Gipsputzes verlegt 
und eine Raum- und Ausstellungs­
beleuchtung gewählt, welche mit 
formal einfachen Beleuchtungs­
körpern die Eigentümlichkeit der 
jemenitischen Innenräume und 
Materialtexturen zur Geltung 
bringt. 

Der vielfach zu beobachtende 
Konflikt, erzeugt durch überzoge­
nen Modernisierungsanspruch bei 
gleichzeitiger Bewahrung des 
alten Kulturerbes, ist nur zu lösen, 
indem man bei der Reparatur und 
Modernisierung von historischen 
Gebäuden der überkommenen 
Bausubstanz nicht mehr zumutet 
als diese in Baustruktur, Konstruk­
tion und Material zu vertragen im 

Stande ist. Heute steht d ie Samsa­
rat al-Mansurah nicht nur als Bei­
spiel für die traditionelle jemeni­
tische Baukunst, sondern sie hat 
auch als Restaurierungsgegen­
stand exemplarische Bedeutung 
erlangt und kann als zukunftswei­
send für weitere Restaurierungen 
im Jemen gelten. Auch die Doku­
mentation des Projektes ist vorbild­
lich : Jedes Arbeitsstadium der 
Restaurierung wurde dokumentiert 
durch schriftliche Aufzeichnungen, 
Pläne, Fotos, Dias und Videoauf­
zeichnungen. Darüber hinaus wur­
de ein Dokumentarfilm über die 
Restaurierung von Shabbir Siddi­
quie produziert und eine gemein­
same Publikation der jemeniti­
schen und deutschen Denkmal­
pflege zu diesem Projekt heraus­
gegeben. 

Traditionelle Handwerkstechniken, 
die bei der Restaurierung der 
Samsarat al-Mansurah zur Anwen­
dung kamen, werden auf der 
Exempla '97 von Handwerkern, 
die an diesem Projekt mitgearbei­
tet haben, präsentiert. Mansour 
AI-Faqih zeigt die Herstellung der 
Oomariyas. Die Anfertigung der 
zum Teil weiß verputzten Ziegelor­
namentik führt Abdulla AI-Raudhi 
vor. Zwei Oadath-Handwerker, 
Saleh Semsemah und Yahia 
Tarbalah, stellen einen Qadath­
Boden her. 
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Schlagen des Oadath-Bodens 
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Die Weltkulturerbe-Konvention 
der UNESCO 

Die UNESCO (United Nations 
Educational, Scientific and Cultu­
ral Organization) ist eine der 
UNO angehörende Sonderorga­
nisation, die die Zusammenarbeit 
ihrer Mitglieder in Erziehung , 
Wissenschaft und Kultur fördert 
Sie besteht seit 1945 und unter­
stützt besonders auch Programme 
in den Entwicklungsländern. 1972 
wurde von der Generalkonferenz 
der UNESCO eine „Internationale 
Konvention zum Schutz des Kultur­
und Naturerbes der Welt" ver­
abschiedet, die von Paris aus 
koordin iert wird. Die vorrangige 
Aufgabe dieser Konvention be­
steht darin, eine ,,Liste des Kultur­
und Naturerbes der Welt" zu 
erstellen, Informationen über den 
Zustand der Denkmäler des Welt­
erbes zu sammeln und Gelder für 
Maßnahmen zur Erhaltung und 
Pflege dieser Denkmäler zu erwer­
ben und zu verteilen. In die Liste 
des Welterbes werden Kultur- und 
Naturgüter aufgenommen, die 
eine so außergewöhnliche und 
weltweite Bedeutung besitzen, 
daß ihr Schutz in der Verantwort­
lichkeit der ganzen Menschheit 
liegt. Ziel der Konvention ist es 
daher, die Zusammenarbeit 
zwischen allen Menschen und 
Völkern zu fördern und einen 
wirksamen Beitrag zu dem Schutz 
der über 440 Stätten zu leisten. 
140 Staaten sind inzwischen der 

Konvention beigetreten und haben 
sich mit ihrer Unterzeichnung 
verpflichtet, die innerha lb ihrer 
Landesgrenzen gelegenen bedeu­
tenden Denkmäler zu schützen 
und zu erhalten. Als Gegenlei­
stung bekommen die Mitglieds­
länder die entsprechende Fach­
beratung und Entwicklungsländer 
auch finanzielle Hilfen durch die 
UNESCO. 

Für die UNESCO ist als Gutachter 
in Fragen des Weltkulturerbes 
ICOMOS (International Council 
on Monuments and Sites) tätig, 
eine internationale , nichtstaatliche 
Denkmalpflege-Organisation, die 
1965 gegründet wurde. 
ICOMOS engagiert sich weltweit 
für Schutz und Pflege des architek­
tonischen Erbes und die Erhaltung 
von Denkmälern und Denkmal­
ensembles in ihrem historischen 
Kontext Durch Publikationen, 
Tagungen und Veranstaltungen 
bemüht sich ICOMOS um eine 
weltweite Vermittlung denkmal­
pflegerischer Anliegen. 



Netzwerk - Entwicklungshilfe 

llraneAli 
Töpferin beim Aufbau eines Gefäßes 
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Anliegen der Entwicklungshilfe ist 
es immer, zu einer Verbesserung 
der Lebensbedingungen in den 
Entwicklungsländern beizutragen. 
In den über dreißig Jahren, seit­
dem die Industrieländer in diesem 
Bereich tätig sind , haben sich der 
Ansatz und die Inhalte der Ent­
wicklungshilfe sehr verändert. 
Früher glaubte man, mit moderner 
technischer Ausrüstung und 
großzügigen Krediten langfristige 
Verbesserungen bewirken zu 
können und ist damit gescheitert, 
da die Musterfarmen, Industriean­
lagen und Ausbildungsinstitute von 
der einheimischen Bevölkerung 
oft nicht akzeptiert wurden. Heute 
werden vorrangig selbstinitiierte 
Vorhaben der Entwicklungsländer 
mit fachlicher, technischer und 
finanzieller Hilfe der Industrie­
länder unterstützt. 

Große Organisationen wie der 
Deutsche Entwicklungsdienst, die 
Gesellschaft für Technische Zu­
sammenarbeit, Misereor u. a. 
haben ein internationales Netz­
werk der Entwicklungszusammen­
arbeit aufgebaut, das einheimi­
sche Partner wie staatl iche und 
nichtstaatliche Organisationen , 
Selbsthilfeinitiativen , privatwirt­
schaftliche Unternehmen und ein­
heimische Fachkräfte einbezieht. 
Es werden überschaubare Pro­
gramme, die in die Struktur des 
Landes eingebunden sind und die 
Akzeptanz durch die Bevölkerung 
ermöglichen, gefördert. Die Ent-

w icklungshelfer stehen den Einhei­
mischen als Partner, Berater und 
Ausbilder zur Seite , um sie dazu 
zu qualifizieren, selbst die Lebens­
situation in ihren Ländern zu ver­
bessern. Werden neue Techniken 
eingeführt, so wird darauf geach­
tet, nicht komplizierte Techniken 
der Industrieländer zu übertragen, 
sondern sie an die loka le Situati­
on anzupassen oder einheimische 
Technologien zu verbessern und 
hierbei den Ressourcen- und Um­
weltschutz einzubeziehen. 

Wichtiger Aspekt ist die Förde­
rung des einheimischen Hand­
werks, d ie Aus- und Weiterbil­
dung der Handwerker, der Auf­
bau von einheimischen Fachkräf­
ten und die Absatzförderung der 
Produkte. Gerade im Handwerk 
werden Selbsthilfeinitiativen unter­
stützt, deren Selbständigkeit und 
Eigenverantwortung gestärkt, um 
mit deren Hilfe einen breiteren 
Mittelstand aufzubauen und zu 
einer funktionierenden Wirtschaft 
in d iesen Ländern beizutragen. 

Der Grundsatz der Hilfe zur 
Selbsthilfe und die Unterstützung 
einer selbstbestimmten Entwick­
lung kennzeichnen heute die inter­
nationale Entwicklungshilfe. Die 
Exempla '97 präsentiert Beispiele 
der Entwicklungshilfe in Afrika , 
die die verschiedenen Aspekte 
und das internationale Netzwerk 
der Entwicklungshilfe veranschau­
lichen 
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lfrane Ali - Frauentöpferei 
in Marokko 

Die Einführung einer neuen 
Brenntechnik mit Hilfe eines 
GTZ-Programms 

Entwicklungshilfe 

In Marokko gab es 1980 noch 
etwa 70 Frauentöpferorte, Ort­
schaften , in denen fast alle Frauen 
Tongefäße herstellten und ver­
kauhen Heute gibt es nur noch 
wenige derartige Töpferorte im 
Rifgebirge, weil der lukrative 
Haschisch- bzw. Cannabis-Anbau 
dem traditionellen Handwerk den 
Boden entzogen hat. Das Artisa­
nat-Ministerium in Rabat versucht, 
unterstützt mit Mitteln der Europä­
ischen Union, das Rifgebirge vor 
dem Haschisch-Anbau zu retten 
und das traditionelle Handwerk 
wiederzubeleben. Trotzdem droht 
der Keramikproduktion im Rifgebir­
ge das Ende, wenn der traditio­
nelle Holzbrand nicht durch eine 
neue Technologie, die andere 
Rohstoffe verwendet, ersetzt wird . 
Durch den Brand mit dem Wurzel­
holz einer Thuja- bzw. Lebens­
baumart wurde ein großer Teil der 
Berghänge bereits abgeholzt, und 
es wird bald gar kein Holz mehr 
für die Feuerung der Ofen geben. 
Der Raubbau hat große Umwelt­
schäden verursacht, da die Berg­
hänge nun schutzlos der Wind­
und Wassererosion ausgesetzt 
sind. 

Ein Team aus Ethnologen, Töpfern 
und Ingenieuren initiierte 1992 
mit Unterstützung der Gesellschaft 
für Technische Zusammenarbeit 
(GTZ) ein Entwicklungs- und For­
schungsprojekt mit dem Ziel , den 
Holzbrand durch Gasbrand zu 
ersetzen und auf diese Weise die 

traditionelle Töpferei zu erhalten. 
Das Projekt wurde in lfrane Ali 
von deutschen Fachleuten mit 
Brenneranlagen der Firma Pharos 
Feuerstätten GmbH, Hamburg, 
durchgeführt. Die Leitung des Pro­
jekts übernahm Dr. Rüdiger Vossen 
in Zusammenarbeit mit Jörg Koch, 
einem Mitarbeiter der Firma Pha­
ros, der für die technische Betreu­
ung verantwortlich war. Die Bren­
nertechnologie, die in der Bundes­
republik Deutschland entwickelt 
worden war, wurde für die Erfor­
dernisse in lfrane Ali optimiert und 
interessierten Männern des Ortes 
in einer Schulung nahegebracht. 
Außerdem sah das Projekt die Ab­
satzförderung der gasgebrannten 
lfrane-Ali-Keramik vor. 

lfrane Ali ist das mit Abstand 
größte marokkanische Frauen­
töpferdorf im Rifgebirge. Hier ar­
beiten fast 500 Frauen, Mädchen 
und Kinder in der Töpferei , dem 
Hauptgewerbe des Ortes. Neben 
dem Keramikhandel gibt es Land­
wirtschaft mit Weizen- und Fei­
genanbau. Das Dorf liegt als weit 
verzweigte Streusiedlung am 
Trockenflußbett des Oued lfrane 
Ali. Nach den Herbst- und Win­
terregenfällen kann dieses Flußbett 
zu einem reißenden Strom wer­
den, da auch hier die umliegen­
den Berge weitgehend abgeholzt 
sind. Das begehrte Wurzelholz 
des Lebensbaumes ist im Umkreis 
von 10 bis 20 km kaum mehr zu 
finden Nahezu vor jedem der 
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240 Flachdachhäuser in lfrone Ali 
stehen mannshohe, bienenkorb­
förmige Brotbocköfen, die heute 
vorwiegend als Brennöfen für die 
schlichte Gebrouch_skeromik ge­
nutzt werden . Die Ofen sind aus 
Lehm, Stein und Tonscherben ge­
baut. Donnerstags oder freitags , 
am Vorabend des größten lokalen 
Wochenmarktes bei Oued Loou, 
wird in den meisten Öfen ge­
brannt. Mit dem horten, horzrei­
chen Wurzelholz des Thujoboums 
erreichen die Frauen in ihren 
Öfen Temperaturen zwischen 800 
und 900 °C Diese Hitze ist aus­
reichend für eine gut gebrannte 
poröse lrdenwore, die anfangs 
zwar Wasser durchläßt, ober 
noch der Dichtung mit Milch oder 
Ol ivenöl vor allem als hitzebestän­
dige Küchenkeramik in ganz 
Nord-Marokko Verwendung und 
Absatz findet. 

Im traditionellen marokkanischen 
Haushalt dient diese charakteri­
stisch rötliche Keramik als Koch-, 
Schmor- und Bockkeramik, als 
Auflaufform im Backofen, als 
Tojine-Schmorgefäß über dem 
Holzkohlebecken, der offenen 
Feuerstelle oder der Butongosflom­
me, als Brotteigschüssel , Brotbock­
platte, Vorratsgefäß, Kerzenleuch­
ter, Spardose, Spielzeug oder 
Zierobjekt. Insgesamt stellen die 
Frauen etwa 20 verschiedene Ge­
brauchsformen her - ohne dafür 
eine Töpferscheibe zu verwen­
den. Als Unterlage benutzen die 
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Töpferinnen einen großen runden 
Tonscherben über einem niedrigen 
Tonsockel. Auf dem Boden sitzend 
höhlen sie auf dieser leicht ge­
wölbten Formplatte einen Tonklum­
pen mit der Faust aus, verdünnen 
mit den Händen die Wandung 
und bauen dann in Wulsttechnik 
das Gefäß weiter auf Das Gefäß 
w ird sorgfältig verstrichen und 
durch Drehen gleichmäßig ousge­
formt. Noch dem Trocknen reiben 
die Mädchen roten feinen Ton­
schlicker in die noch rauhe Ober­
fläche und polieren dann das Ge­
fäß mit einem Strondkiesel. 

Um dieses traditionelle Handwerk 
zu bewahren , mußte ein prakti­
kabler und zugleich umweltver­
trägl icher Brennstoff anstelle des 
Thuja-Wurzelholzes gefunden 
werden. Flüssiggas in Flaschen 
kann in lfrone Ali aus Tetouon 
bezogen werden und belastet die 
Umwelt nur geringfügig. 1994 
wurden erste Probebrände mit 
Flüssiggas in den Öfen von lfrone 
Ali durchgeführt. Dabei stellte sich 
heraus, daß die verwendete Bren­
neronloge der Firma Pharos für 
die spezielle Situation in lfrone Ali 
modifiziert werden mußte Die 
tragbare Brenneronloge sollte mit 
einer einfacheren Technik ausgerü­
stet werden und trotzdem sicher 
zu handhaben sein. 

Aufgrund der Gasanalysen aus 
Tetouon wurde die Brenneronloge 
neu berechnet, umgebaut und an 

einem Lehmofen , der zu diesem 
Zweck im Archäologischen Zen­
trum Hitzacker an der Oberelbe 
errichtet w urde, getestet. Noch 
diesen Brennversuchen w urden 
1995 in lfrone Ali acht Lehmöfen 
in Zusammenarbeit mit den Einhei­
mischen gebaut. Es sind zwei­
scholige Kuppelöfen mit einem 
Fuchskanal und daran angeschlos­
senem Rauchgasabzug. Der Lehm 
ist mit Sägespänen und Stroh­
häcksel gemogert, die beim er­
sten Aufheizen des Ofens verbren­
nen und wärmeisolierende Hohl­
räume entstehen lassen. Die 
Einbrandöffnungen sind mit feuer­
festen Steinen versehen , die auf 
einem Winkeleisen aufgelegt 
sind , um zu verhindern , daß die­
ser freitragende Teil des Ofens 
herunterbricht. Damit die Ware im 
Inneren nicht direkt mit der Flam­
me in Kontakt kommt, ist vor der 
Einbrandöffnung eine Feuerschutz­
mauer eingesetzt. Der Fuchskanal 
wird mit feuerfesten flachen Stei­
nen abgedeckt, um einen ausrei­
chenden Abzug zu garantieren. 
Die Ofenkuppel wird über einem 
Holzgestell errichtet, das noch 
dem Durchtrocknen entfernt wer­
den kann. Noch einem weiteren , 
zwei bis fünf Tage dauernden 
Trocknen ist der Ofen einsatz­
bereit. Das Baumaterial für die 
Öfen , Lehm vermischt mit Säge­
mehl , Spreu oder Strohhäcksel , 
gibt es fast kostenlos in lfrone Ali. 
Nur das Winkeleisen, die feuer­
festen Steine und die Brenner-
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Aufbau eines neuen Gasbrandofens mit einer 
Holzkonstruktion zum Bau der Kuppel 

anlage müssen von außerhalb 
beschafft werden. 

Die erslen Brennversuche wurden 
mit Butangas unternommen, schlu­
gen jedoch fehl, da die zur Ver­
gasung benötigte Verdampfungs­
wärme trotz Vorwärmen der Fla­
schen nicht erzeugt werden konn­
te und die Flaschen vereisten. Aus 
Tetouan bezog man dann große, 
70 kg schwere Flaschen mit 33 kg 
Propangasfüllung, die mit Lastwa-

Entwicklungshilfe 

gen geliefert und in lfrane Ali mit 
Maultieren auch in höher gelege­
ne Regionen weitertransportiert 
werden konnten . Die acht vorhan­
denen Brenneranlagen mußten für 
den Betrieb mit Propangas bei ei­
nem Druck von 1 ,5 bar erneut um­
gerüstet werden. Eine Brenneran­
lage besteht aus vier Einzelbren­
nern der Type IB IH mit fester Gas­
düse und einem Luftregulierteller 
für die Primärluft Jeder Brenner ist 
einzeln abschaltbar. Für die Rege-

lung des Gasdrucks ist ein Fla­
schendruckregler mit Regelbereich 
von 0,5-4 bar vorgeschaltet 
Außerdem ist der Brenner mit ei­
nem Manometer (0-2,5 bar) zur 
Anzeige des Düsendrucks aus­
gerüstet, um das Aufheizschema, 
das für die Bedienung der Bren­
neranlage entwickelt wurde, kor­
rekt handhaben zu können. Ein 
Brand wird mit zwei vollen 33-kg­
Flaschen, die nicht so schnell ver­
eisen, durchgeführt 
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Ausräumen eines Gasbrand-Ofens 
mit llrone-Ali-Gebrouchs-Keromik 

Der Brand beginnt mit einem 
Düsendruck von 0,5 bar und nur 
einem Brenner. Bei 130 °C und 
gleichem Düsendruck wird der 
zweite Brenner zugeschaltet, bei 
220 °C der dritte und vierte Bren­
ner. Bei 450 °C wird der Düsen­
druck auf l bar, bei 550 °C auf 
1,5 bar erhöht. Bei Erreichen der 
Endtemperatur von 800 °C wird 
die Temperatur 20 bis 30 Minu­
ten gehalten, wobei der Düsen­
druck auf 1 bar zurückgenommen 
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wird, um einen weiteren Tempera­
turanstieg zu vermeiden. In dieser 
Zeit kann sich die Temperatur im 
gesamten Ofen gleichmäßig aus­
breiten, so daß auch die am Bo­
den stehende Keramik eine Tem­
peratur von 800 °C erreicht. 

Es wurden 14 Brennversuche in 
lfrane Ali durchgeführt, wovon 
zehn Versuche unter etwa glei­
chen Bedingungen mit Propangas 
und derselben Brenneranlage 

( 1,5 bar) erfolgten. Diese Daten 
sind als Grundlage für eine 
Schnittberechnung genutzt wor­
den. Beachtlich ist der geringe 
Ausschuß von 6,64 % bei einer 
durchschnittlichen Brenndauer von 
4 24 Stunden und einem Propan­
gasverbrauch von 21 ,5 kg pro 
Brand. Es wurde in jedem Fall im­
mer eine Temperatur von über 
800 °C erreicht. Die Keramik ist 
qualitativ hochwertiger gebrannt 
als beim Holzbrand. Im helleren 
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Neu gebauter Gasbrandofen, rechts; 
traditioneller Holzofen, links 

Klang der Keramik erkennt man, 
daß die Gefäße fester und damit 
widerstandsfähiger sind. Die 
Flammspuren, die auf der Keramik 
durch den Holzbrand oftma ls ent­
standen , gibt es im Gasbrand 
nicht mehr. Das wird von den ein­
heimischen Töpferinnen - im Ge­
gensatz zu europäischen Vor­
stellungen - ästhetisch positiv 
beurteilt. 

Entwicklungshilfe 

Für mehrere interessierte Hand­
werker aus lfrane Ali wurde eine 
Brennerschulung durchgeführt. Die 
Schulung beinhaltete den Ofen­
bau, die Ofenwartung, die Gas­
brennermontage, die richtige 
Ofenfüllung und den Ofenver­
schluß, die Inbetriebnahme der 
Gasbrenner, die Durchführung des 
Brandes entsprechend dem Auf­
heizschema und mögliche Proble­
me, die bei der Arbeit mit Gasfla­
schen entstehen können Den qua-

lifizierten Teilnehmern wurde ein 
Zertifikat verliehen, das sie zur 
Nutzung der Gasbrenner und 
zum Eintritt in die neu gegründete 
Gasbrenner-Verein igung von 
lfrane Ali berechtigte. 

Die Testphase in lfrane Ali war 
damit abgeschlossen Die Bewoh­
ner von lfrane Ali waren nun zur 
Eigeninitiative aufgefordert, und 
es mußte sich zeigen, ob sich die 
neue Technik durchsetzen würde. 
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Eine Nachbetreuung durch die 
GTZ bzw. durch das Projektteam 
war vorgesehen, um eventuell auf­
tretende Probleme zu beseitigen 
und den Bewohnern das Gefühl 
zu geben, nicht alleine gelassen 
zu werden. Die Hilfe des Artisa­
nat-Ministeriums, des zuständigen 
Handwerks-Ministeriums, ist wei­
terhin bei der Stützung des Gas­
preises und bei der Absatzförde­
rung notwendig. Um den Absatz 
der lfrane-Ali-Keramik im Ausland 
zu fördern, haben Gabriele und 
Rüdiger Vossen 1994 in Hamburg 
ein Artisanat-Zentrum zur Förde­
rung des traditionellen Handwerks 
gegründet. 

Mit Unterstützung des Artisanat­
Ministeriums in Rabat und mit Mit­
teln der Europäischen Union zur 
Rettung des Rifgebirges ist für das 
Jahr 1997 vorgesehen, die bishe­
rige Testphase in eine das ganze 
Dorf erfassende Realisierungspha­
se überzuleiten Geplant ist der 
Bau von 200 Gasbrennöfen in 
Leichtlehmbauweise in allen Orts­
teilen nach dem Vorbild der Test­
öfen. Die technische Durchführung 
liegt in Händen einer deutsch­
marokkanischen Ingenieurfirma in 
Marrakesch in Zusammenarbeit 
mit den qualifizierten Handwer­
kern von lfrane Ali Das Team von 
Dr. Rüdiger Vossen und Jörg Koch 
wird die weitere Entwicklung des 
Projektes beratend begleiten 

Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ) 

Die Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit GmbH (GTZ) in 
Eschborn bei Frankfurt/M wurde 
1975 gegründet und ist ein Unter­
nehmen der Bundesregierung, die 
ihre Aufträge hauptsächlich vom 
Bundesministerium für wirtschaftli­
che Zusammenarbeit und Entwick­
lung (BMZ) erhält, aber auch von 
internationalen Institutionen und 
ausländischen Regierungen beauf­
tragt werden kann. Die GTZ unter­
stützt En twicklungs- und Reformpro­
zesse durch die Förderung von 
Projekten und Programmen in rund 
135 Partnerländern Jährlich wer­
den ungefähr 2500 Projekte in 
den Bereichen Handwerk, Berufs­
ausbildung, Landwirtschaft, Infra­
struktur, Wirtschafts- und Industrie­
beratung betreut. Die entwick­
lungspolitischen Grundsätze der 
GTZ sind dabei Armutsminde­
rung, Umwelt- und Ressourcen­
schutz, Bildung und Frauenförde­
rung . Besonderer Wert wird auf 
die frühzeitige Beteiligung der Ein­
heimischen an den Projekten ge­
legt, um die Akzeptanz und damit 
den Erfolg der Maßnahmen zu 
sichern. 
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Wassermühlentechnik für die 
Landwirtschaft in Tansania 

Der Aufbau des Mühlenbauer­
handwerks mit Hilfe von GTZ 
und Misereor 

Entwicklungsh lfe 

In Tansania wurde der Mais, das 
bedeutendste Grundnahrungsmit­
tel der tansanischen Bevölkerung, 
von den Frauen traditionell mit 
Holzstangen in einem Bottich zu 
Maismehl zerstampft. Innerhalb 
der letzten dreißig Jahre verbreite­
ten sich für das Moismohlen in 
Tansania Hammermühlen, die von 
Dieselmotoren angetrieben wer­
den Mit ihnen erlebte der M üh­
lenbau und die Müllerei einen be­
achtlichen Aufschwung . Die Ham­
mermühlen wurden zunächst im­
portiert und dann im eigenen 
Land hergestellt. Durch die gerin­
ge Qualitä t der heute aussch ließ­
lich von loka len Handwerkern her­
gestellten Hammermühlen und 
durch den Dieselantrieb ergaben 
sich jedoch häufig Probleme Der 
Betrieb der Mühlen war unzuver­
lässig, ih re Lebensdauer kurz und 
ein wirtschaftlicher Einsatz nicht 
gewährleistet. 

Die Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ) förderte 
mit Mitteln des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ) seit 1984 
ein Entwicklungsprojekt, das die 
Verbesserung der tonsonischen 
Hammermühlen erreichen wollte . 
Das Bischöfliche Hilfswerk M ise­
reor eV führte das Projekt weiter 
und unterstützt heute die Verbrei­
tung von Wassermühlen als Selbst­
hilfe-Projekte von Dorfgemein­
schaften in Ostafrika Der deut­
sche Ingenieur Va lentin Schnitzer 

und dessen Ingenieurbüro 
HYDRO-POWER entwickelten im 
Auftrag der GTZ einen verbesser­
ten Mühlentyp. Ziel des Projekts 
war, die Lebensdauer und Le i­
stung der traditionellen tonsoni­
schen Hammermühlen mit deut­
scher Unterstützung zu erhöhen. 
Es sollte ein technisch einfacher, 
in kleinen tonsonischen Produkti­
onsbetrieben herstellbarer Mühlen­
typ, der wirtschaftlich und zuver­
lässig arbeitet und zugleich ko­
stengünstig ist, entwickelt werden 
Durch die Einführung der Wosser­
müh lentechnik für die La ndwirt­
schaft in den dicht besiedelten, 
wasserre ichen Gebirgsregionen 
sollte es gel ingen, die Dieselan­
triebe und die teure und schwieri­
ge Treibstoffversorgung durch die 
regenerat ive, umweltverträgl iche 
Wasserkraft zu ersetzen . 

Valentin Schnitzer erarbeitete in 
Rücksprache mit tonson ischen 
Mühlenherstellern einen verbesser­
ten Mühlentyp . Bis Ende 199 l 
wurden in Zusammenarbeit mit 
der Un iversität Hohenheim und 
deutschen Handwerksbetrieben 
Verbesserungen an der Hammer­
mühle entwickelt und im Bau von 
mehreren Prototypen verwirklicht. 
Schwerpunkte logen vor ollem in 
der Konstrukti on, einer optimalen 
Materialwoh l und in der Ein­
führung der Oberflächenhärtung 
von hoch beanspruchten Teilen. 
Es wurde dabei sensibel und re­
spektvoll mit dem bisher erreichten 
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Standard der tansanischen Ham­
mermühle umgegangen und dar­
auf geachtet, nur technische Ver­
änderungen vorzunehmen , die für 
die tansanischen Mühlenbauer 
nachvollziehbar sind. Es sollte 
den Mühlenbauern iederzeit mög­
lich sein, auch nur Elemente aus 
den vorgestellten Verbesserungen 
auszuprobieren und zu übertra­
gen. Die Veränderungen an der 
Hammermühle wurden mit den 
tansanischen Mühlenbauern und 
Handwerkern diskutiert, wobei 
sich eine Vielzahl weiterer An­
regungen , die in technische Ver­
besserungen umgesetzt werden 
konnten , ergaben 

Ein direkter Technologietransfer 
aus den Industrieländern in die 
Entwicklungsländer birgt oft Pro­
bleme in sich , da in den Entwick­
lungsländern einfache und dauer­
hafte Technologien erforderlich 
sind , die Industrieländer aber 
meist einen zu hohen komplizier­
ten technischen Standard anbie­
ten. Um die Integration und Ak­
zeptanz einer neuen Technologie 
zu ermöglichen, ist es immer not­
wendig, die Technologie an die 
lokale Situation und Entwicklung 
anzupassen , d.h. meistens, sie so 
einfach und überschaubar wie 
möglich zu gestalten. 

Der Prototyp mit der tansanischen 
Bezeichnung Vqana Posho Mill ist 
nach folgendem Schema aufge­
baut: Wasser wird durch ein Rohr 
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in die Wasserturbine geführt. Die 
Turbine betreibt eine Transm ission, 
die die Hammermühle in Bewe­
gung setzt. An die Hammermühle 
ist ein Zyklon angeschlossen, der 
die Luft ausscheidet Diese was­
serbetriebene Mühle wurde bis 
Anfang 1993 mehrfach getestet. 
Die Tests wurden in Tansania bei 
Herstel lern, Technischen Instituten 
und in verschiedenen Mühlen­
betrieben und in Deutschland an 
der Universität Hohenheim, bei 
der Deutschen Landwirtschafts­
gesellschaft (DLG) und am Institut 
für Verfahrenstechnik in Braun­
schweig durchgeführt. Ein Modell 
der verbesserten Hammermühle 
mit Wasserantrieb wurde auf 
Messen in Dar es Salaam und 
in Arusha präsentiert. 

Von Anfang an war ein wesentli­
ches Ziel des Entwicklungsprojek­
tes, die selbständige Herstellung 
der Wassermühlen in Ostafrika 
durch die einheimischen Hand-

Fertigstellung der Mühlen 

Entwicklungsh lfe 

werker zu gewährleisten und von 
deutscher Seite nur noch bei Mes­
sen, Workshops und Betriebsbesu­
chen die begleitende technische 
Beratung zu stellen und die tansa­
nischen Mühlenbauer bei der or­
ganisatorischen Absicherung ihrer 
Existenzen durch Management­
und Marketingwissen zu unter­
stützen. In Workshops, Seminaren 
und Ausstellungen wurden in die­
sem Sinne die Verbesserungen der 
Hammermühle den tansanischen 
Handwerkern vorgestellt und Aus­
bildungen bzw. Schu lungen der 
afrikanischen Mühlenbauer durch­
geführt. Ein afrikanischer Mühlen­
baubetrieb wurde eingerichtet, so 
daß die Wassermühlen heute im 
Land gefertigt werden können 
Der Mühlenbauer leitet die Arbei­
ten vor Ort und setzt die lokalen 
Handwerker für die verschiedenen 
Arbeiten ein. Die Handwerker 
werden dabei im Bauen von 
Wehren, Kanälen und Mühlenge­
bäuden mit Naturbausteinen und 

im Metal lhandwerk im Anfertigen 
von Rohrleitungen, Absperrschüt­
zen, Stahlbauzubehör, Turbinenan­
triebs- und Mühlenanlagen ange­
lernt bzw. fortgebildet. 

Nach Überwindung der techni­
schen Probleme hat sich die so­
ziale und organisatorische Ebene 
in Tansania zum eigentlich Beson­
deren des Mühlenprojektes ent­
wickelt. Es rückte die bestmögliche 
Beteiligung der verschiedenen 
tansanischen Ansprechpartner 
wie Mühlenbauer, Forschungs­
institute, Kreditbank und Standar­
disierungsbehörde immer mehr 
in den Mittelpunkt der Projektkoor­
dination. Die Workshops mit den 
einheimischen Mühlenfachleuten 
und Handwerkern umfaßten auch 
Themen wie Marketing, Organi­
sation, Serviceverhalten, Etablie­
rung von Qualitätsstandards und 
Vorbereitung berufsständischer 
Organisationen. Bei diesen Treffen 
wurde u.a. die Gründung einer 
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,,Mill Manufacturer's Association" 
diskutiert. Wegen der zu hohen 
Auflagen und Kosten wurde da­
von Abstand genommen und nur 
ein Mühlenrundbrief und ein infor­
melles „Mill Forum" initiiert. Damit 
ist die Voraussetzung für die Grün­
dung lokaler Fachverbände ge­
schaffen , die die Klein- und Mittel­
betriebe gegenüber Politik und 
Auslandskonkurrenz in Zukunft ver­
treten sollen. Mi ndeststa nda rds 
und Prüfsiegel sollen die erreichte 
Qualität im Mühlenbau sichern 
und eine faire Ausgangssituation 
gegenüber der Konkurrenz aus 
dem In- und Ausland gewähr­
leisten. 

Hammermühlen sind gegenwärtig 
die „Maschinen", welche die Tan­
sanier selbst bauen und warten 
können. Durch die Entwicklung 
einer einfachen Mühlen- und An­
triebstechnik hat sich die mit Was­
serkraft betriebene Hammermühle 
heute bereits als Standard in meh-
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reren Mühlen und in verschiede­
nen Regionen bewährt. Eng mit 
dem Grundbedürfnis der Nah­
rungsmittelherstellung verbunden, 
findet sie großes Interesse bei der 
Bevölkerung und es besteht die 
Chance, ausgehend von der 
Hammermühle weitere Technisie­
rungen und Entwicklungen aufzu­
bauen. 

Am Anfang ieden technischen 
Fortschritts steht die Energieversor­
gung, die gerade in entlegenen 
Gebieten durch die Wasserkraft 
hergestellt werden kann. Die 
Wasserkraft war auch in den In­
dustrienationen über Jahrhunderte 
hinweg die wichtigste Energie­
quelle, die erst mit Einführung der 
Elektrizität ihre Bedeutung verloren 
hat. Mit der Einführung der Was­
serturbinen steht in den Dörfern 
eine Energiequelle zur Verfügung , 
an die, neben der Hammermühle 
auch andere landwirtschahliche 
Maschinen wie Schälmaschinen 

oder Ölpressen angeschlossen 
werden können. Als Turbinen wer­
den Pumpen im Umkehrbetrieb 
eingesetzt, die sich als Einfach­
antriebe bewährt haben. Neben 
den Mühlen können auch Pumpen 
und Maschinen angetrieben wer­
den, die für das Handwerk wich­
tig sind Mit deren Hilfe können 
neue Werkstätten aufgebaut und 
so letztendlich das Handwerk 
gefördert werden. Während die 
Energie den ganzen Tag für den 
Direktantrieb der Maschinen ge­
nutzt wird , kann am Abend ein 
Generator zugeschaltet werden , 
der Strom für die Beleuchtung des 
Dorfes liefert, ein erster Schritt zur 
Einführung der Elektrifizierung. Die 
wasserbetriebenen Mühlen stehen 
am Anfang einer wirtschaftlichen 
Entwicklung , eine Tatsache, die 
man durchaus mit historischen Ent­
w icklungen in Mitteleuropa ver­
gleichen kann. Die Einführung der 
Wasserkraft bedeutet für die 
tansanischen Dörfer neue Ein-

Oberflächenhärtung der Metallteile 
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kommensquellen und eine auto­
nome Entwicklungsmöglichkeit. 

Im September 1993 wurde das 
Projekt erfolgreich abgeschlossen 
Tonsanische Gemeinden, die ihre 
Mühle verbessern bzw. eine mit 
Wasserkraft betriebene Mühle 
aufbauen wollen, stellen einen 
entsprechenden Antrag bei ihrer 
Diözese und bekommen die ent­
sprechende technische Unterstüt­
zung über Misereor. Heute ist der 
afrikanische Mühlenbauer God­
frey Ndeuwo für die Anleitung 
bzw. Koordinierung der Handwer­
ker zuständig. Dipl.-lng Schnitzer 
begleitet die Entwicklung in Tansa­
nia weiter, um die langfristige 
Verbreitung der Mühlen und die 
Förderung des lokalen Handwerks 
im Auge zu behalten. Die erfolg­
reiche Umsetzung der geplanten 
Aktivitäten gelang nur, da das 
Projekt sich von Anfang an eng 
und flexibel an den Interessen der 
tansanischen Mühlenbauer, der 
vorrangig anzusprechenden Ziel­
gruppe, orientierte und die kon­
struktive Zusammenarbeit von 
deutschen Ingenieuren und tansa­
nischen Handwerkern vorsah und 
vorbildlich umsetzte . Auf der 
Exempla '97 stellt Herr Schnitzer 
gemeinsam mit Godfrey Ndeuwo 
ein Modell der verbesserten Ham­
mermühle vor. 

Entwicklungshilfe 

Das bischöfliche Hilfswerk 
Misereor e. V. 

Das bischöfliche Hilfswerk Mise­
reor e.V ist eine Organisation der 
deutschen Katholiken mit Sitz in 
Aachen, die mit finanziellen Mit­
teln aus Spenden, aus kirchlichem 
Haushalt und aus staatlichen Zu­
schüssen Projekte in den Entwick­
lungsländern unterstützt. Ein wich­
tiger Grundsatz der Arbeit von 
Misereor ist es, Hilfe zur Selbst­
hilfe zu fördern, um die Ursachen 
der Armut und Unterentwicklung in 
Afrika, Asien und Lateinamerika 
zu bekämpfen. Die wichtigsten 
Bereiche der Entwicklungszusam­
menarbeit sind Landwirtschaft und 
ländliche Entwicklung, Gesund­
heitsversorgung, Bildungsmaßnah­
men und Handwerks- und Gewer­
beförderung Außerdem versucht 
Misereor durch entwicklungspoliti­
sche Informations-, Bildungs- und 
Lobbyarbeit in Deutschland das 
Bewußtsein für Not und Ungerech­
tigkeit in den Entwicklungsländern 
zu schärfen. 
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Jua Kali - Die Förderung der 
Straßenhandwerker in Kenia, 
ein Programm des DED 

Die Distrikthauptstadt Homo Boy 
liegt am Ufer des Viktoriasees, im 
Westen Kenias. Die Region ist 
dicht besiedelt von der Volksgrup­
pe der Luo. Bewirtschattete Felder 
und Euphorbienhecken durchzie­
hen die Landschaft, dazwischen 
liegen die tradit ionell strohgedeck­
ten Hütten und Wellblechbehau­
sungen Die Luo leben hauptsäch­
lich vom Fischfang und von der 
Landwirtschaft Auf regelmäßige 
Ernten können sie sich jedoch nicht 
mehr verlassen , seitdem durch 
das Abholzen fast aller Bäume, 
die als Feuerholz verwendet oder 
zu Holzkohle weiterverarbeitet 
wurden, das ökologische Gleich­
gewicht der Region empfindlich 
gestört wurde. Die Umweltzer­
störung ist irreparabel und die Luo 
mußten sich neue zusätzliche 
Einkommensquellen verschaffen 

Die Menschen in Homo Boy ver­
suchen heute mit jeder Art von 
handwerklicher Arbeit ein paar 
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Sh illing zu verdienen. Alte Gläser, 
Flaschen, Dosen, gebro_uchte 
Reifen und Schläuche, Olfässer, 
jegliche Art von Material w ird 
gesammelt und gehandelt, um 
daraus etwas Neues herzustellen 
Sie verarbeiten Alteisen zu Feld­
hacken , Pflügen und Handwerks­
zeugen , löten aus Blechabfa ll 
,, jikos", Holzkohlekocher, Petrole­
umlampen, Blechkoffer und Ge­
fäße für den Haushalt, sie schrei­
nern Möbel, stellen Ziegel und 
Backsteine her, fertigen ,,Firesto­
nes", Schuhe aus Nägeln und 
alten Reifen , nähen Kleider und 
flechten Motten, Taschen und Kör­
be aus Naturfasern. Sie wenden 
mit dieser Arbeit im besten Sinne 
die Idee des Recycling an. Auf 
dem wöchentlichen Markt in 
Homo Boy, zu dem auch die Be­
völkerung der Umgebung kommt, 
verkaufen sie ihre Produkte. 

Die Handwerker werden Jua-Kali­
Handwerker genannt, Jua Kali 

heißt auf Kiswahili „heiße Sonne". 
Jua-Kali-Handwerker arbeiten vor­
wiegend im Freien , im Schatten 
eines Baumes, manchmal in 
selbstgefertigten Wellblechhütten 
und Holzverschlägen, da sich nur 
wenige von ihnen die Miete für 
eine Werkstatt in einem festen Ge­
bäude leisten können Sie haben 
sich ihre technischen Fertigkeiten 
durch Nachahmen und Kapieren 
anderer Handwerker erworben 
und stellen die Produkte mit einfa­
chen , oft selbst gefertigten Werk­
zeugen her. Generell führen die 
meisten Straßenhandwerker auch 
notwendige Reparaturarbeiten 
aus. Darüber hinaus werden 
handwerkliche Dienstleistungen 
und Reparaturarbeiten bei der 
Wartung und Instandsetzung von 
Krattfohrzeugen , Fahrrädern und 
Kleinartikeln angeboten. 

Kenias sog informeller Jua-Koli­
Sektor faßt alle nichtlandw irt­
schaftlichen Aktivitäten der sozia-
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len Schichten zusammen, die am 
Ronde der modernen Wirtschaft 
ihre Existenz zu sichern versuchen. 
Produktion und Dienstleistungen 
orientieren sich überwiegend am 
Bedarf einkommensschwacher 
Schichten. Für die meisten Arbeits­
suchenden ist Juo Kali jedoch nur 
die zweite oder gor letzte Wohl, 
wenn sie in der geregelten Wirt­
schaft keine Lohnbeschäftigung 
gefunden oder sie w ieder verlo­
ren haben. Die meisten Straßen­
handwerker arbeiten als Einmann­
bzw. Einfroubetriebe Manchmal 
helfen Familienmitglieder unbe­
zahlt mit, teilweise werden ober 
auch Lohnarbeiter beschäftigt. 
Lehrlinge werden von den Jua-Kali­
Hondwerkern gerne aufgenom­
men, da sie nicht oder gering be­
zahlte Arbeitskräfte darstellen und 
der Ausbilder mit zusätzlichen 
Einnahmen durch einen Betrog, 
den der Lehrling ihm für die Aus­
bildung zahlt, rechnen kann. Die 
Einkünfte der Straßenhandwerker 

Entwicklungsh lfe 

sind gering, aber einigen Hand­
werkern gelingt es, mehrere Ange­
stell te zu beschäftigen und einen 
beachtlichen Umsatz zu erzielen. 

Auch wenn es kaum rechtliche 
Zugangsbeschränkungen und 
Lizenzen für den Juo-Kali-Morkt 
gibt, ist die Gründung eines Jua­
Kali-Betriebs für die Handwerker 
nicht einfach Die meisten Schwie­
rigkeiten hängen mit dem Mangel 
an Kapitol, Werkzeug und pas­
senden Räumlichkeiten für die 
Werkstatt zusammen. Kredite 
staatl icher oder privater Organisa­
tionen gibt es so gut wie nicht. 
Der Mangel an Betriebskapital 
führt in manchen Branchen dazu, 
daß nicht auf Vorrat, sondern nur 
auf Bestellung produziert wird. 
Dies mindert zwar das Risiko, be­
grenzt aber auch den Umsatz und 
das Wachstum der Betriebe. Da­
bei resultiert mangelnde Nachfra­
ge in den Städten häufig nur aus 
schlech tem „Marketing". Die 

Handwerker verfügen kaum über 
„Managementerfahrung " und 
Unternehmertalent, da es die Tra­
dition eines einheimischen Unter­
nehmertums, auf dem sich auf­
bauen ließe, praktisch nicht gibt. 

All dies wiegt um so schwerer an­
gesichts der großen Konkurrenz, 
der die Jua-Koli-Handwerker unter­
einander und auch von seiten der 
Industrie ausgesetzt sind. Viele 
Jua-Kali-Handwerker stellen sehr 
ähnliche Produkte her und bei 
vielen Produkten gibt es quolitäts­
vollere Angebote der Industrie. 
Die Situation ist besser im hand­
werklichen Dienstleistungs- und 
Reparaturgewerbe, da hier keine 
Konkurrenz durch industrielle 
Großbetriebe herrscht. Um auf 
dem Markt überleben zu können, 
müssen die Jua-Kali-Handwerker 
ihre Produkte weiterentwickeln, 
indem sie bestehende Formen 
verbessern, oder sie müssen neue 
Produkte auf den Markt bringen. 
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Der jua-Kali-Bereich bietet Einkom­
mensmöglichkeiten für eine große 
Zah l von Kenianern. Ihm wird in­
zwischen eine wichtige Rolle bei 
der Lösung der Beschäftigungs­
krise in Ken ia zuerkannt. Die ke­
nianische Regierung versucht seit 
1986 d ie juo-Ka li-Handwerker mit 
Hilfe des Directorate of Applied 
Technology im Ministry of Re­
search, Technical Training and 
Technology (MRTTT) zu fördern 
Seit 1991 erha lten jua-Kali-Hand­
werker personelle und finanziel le 
Unterstützung durch den Deutschen 
Entwicklungsdienst (DED) 

Um die Chancen der juo-Kali­
Handwerker auf dem keniani­
schen Markt zu verbessern, för­
dert und unterstützt der DED deren 
Ausb ildung am Homo Boy Youth 
Polytechn ic seit 1991 mit Fach­
kräften und technischer Ausstat­
tung. Diese Berufsschule bildet ju­
gendliche in den Bereichen Me­
tall-, Holz-, Textilverarbeitung und 
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Kraftfahrzeugtechnik aus und be­
reitet sie für die Arbeit in den jua­
Kali-Werkstätten vor. Entwicklungs­
helfer unterrichteten bis 1993 die 
jugendlichen in den versch iede­
nen Handwerkszweigen. Mit der 
wachsenden Zahl von keniani­
schen Ausbildern, die diese Arbeit 
übernehmen konnten, änderte der 
DED-Kenia 1994 seinen Arbeits­
schwerpunkt. Seitdem betreuen 
deutsche Entwicklungshelfer Aus­
bildungs- und Weiterb ildungspro­
gramme, die in Zusammenarbeit 
mit juo-Kali-Verbänden entwickelt 
wurden, für Berufsschullehrer des 
ganzen Homo-Boy-Distrikts ober 
auch für d ie Handwerker direkt. 
Es werden beispielsweise Kurse 
im metallverarbeitenden, Schrei­
nerei- und im Textilbereich ange­
boten. In den ein- bis dreiwöchi­
gen Lehrgängen werden nicht nur 
die handwerklichen Qualifikatio­
nen der Ausbilder verbessert 
und erweitert, sondern es werden 
auch pädagogische und vor 

allem betriebswirtschaftliche Kennt­
nisse vermittelt. Damit die Hand­
werker ihre Betriebe während der 
Kursteilnahme nicht vernachlässi­
gen, werden Kurse auch in Klein­
städten, so nahe an der Ziel­
gruppe wie möglich, angeboten. 

Insgesamt arbeiten drei Entwick­
lungshelfer des DED mit juo-Kali­
Handwerkern in verschiedenen 
Regionen Kenias zusammen. 
Neben den Weiterbildungspro­
grammen führen sie Verbesserun­
gen der Beratungsangebote in 
betriebswirtschaftlicher Organi­
sation, Management und Buch­
haltung durch Der DED sieht sei­
ne Aufgabe auch darin, jua-Kali­
Handwerker und -Verbände mit 
Kreditorganisationen, anderen 
Entwicklungsorganisationen, 
staatlichen und nichtstaatlichen 
Organisationen in Verbindung zu 
bringen, die die Handwerker 
beispielsweise in Fragen der 
Infrastruktur, der Kreditaufnahme 
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und Weiterbildung unterstützen 
können. 
Einer der Lehrgänge am Homo 
Boy Youth Polytechnic beinhaltete 
die Herstellung von Metallwerk­
zeugen und wurde von Gabriel 
Mulonzi Muinduko durchgeführt, 
der auf der Exempla '97 die Her­
stellung handgeschmiedeter einfa­
cher Werkzeuge zeigt. Mulonzi 
wurde 1969 in dem Dorf Mukusu 
in der Nähe von Masinga, ca. 
eineinhalb Stunden Autofahrt von 
Nairobi entfernt, geboren Seine 
Eltern sind Bauern und stellen ne­
benbei Sisalseile und -taschen her. 
Sie ermöglichten ihm den Besuch 
der Grundschule und die Ausbil­
dung als Metallarbeiter am Ma­
singa Youth Polytechnic. Mulonzi 
bildete sich u.a. im Schmieden 
weiter und wurde Lehrer am Ma­
singa Youth Polytechnic. 1995 
zog er nach Meru, einer Stadt, 
die ungefähr vier Stunden von sei­
nem Dorf entfernt liegt, um dort 
zwei Jahre bei dem Meru Tool 
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Training Program, einem Projekt 
der britischen Entwicklungshilfe, 
mitzuarbeiten. Gemeinsam mit 
englischen Entwicklungshelfern bil­
dete er Ausbilder und Handwer­
ker in der Herstellung von Werk­
zeugen aus. Heute arbeitet er in 
einer eigenen Metallwerkstatt in 
der Nähe von Meru. Daneben ist 
er als Berater für den DED in Ke­
nia tätig und führte im Rahmen 
dieser Tätigkeit den Lehrgang zur 
Herstellung von Metallwerkzeu­
gen für Ausbilder und Handwer­
ker am Homo Boy Youth Polytech­
nic durch. 

Der Deutsche Entwicklungs­
dienst (DEDJ 

Der Deutsche Entwicklungsdienst 
(DED) mit Sitz in Berlin ist eine 
Einrichtung der Bundesrepublik 
Deutschland, vertreten durch das 
Bundesministerium für wirtschaft­
liche Zusammenarbeit und Ent­
wicklung (BMZ), die 1963 als 

gemeinnützige Gesellschaft ge­
gründet wurde Ziel der Arbeit 
des DED ist es, Menschen bei der 
Verbesserung ihrer Lebensbedin­
gungen zu unterstützen. Dazu stellt 
der DED den Partnerländern im 
staatlichen und privaten Bereich 
berufserfahrene und sozial enga­
gierte Fachkräfte zur Mitarbeit in 
ihren Projekten und Programmen 
zur Verfügung und trägt in be­
scheidenem Umfang zur Finan­
zierung dieser Vorhaben bei. Er 
stärkt die Arbeit einheimischer 
Organisationen und Selbsthilfe­
Initiativen durch fachliche Bera­
tung, Finanzierung kleiner Pro­
gramme und Förderung des ein­
heimischen Fachkräftepotentials. 
Neben der Tätigkeit in Land- und 
Forstwirtschaft, der Kleingewerbe­
förderung , dem Gesundheits- und 
Bildungswesen , sowie der Ge­
meinwesenentwicklung , ist ein we­
sentlicher Bereich die Ausbildung 
von Fachkräften in technischen 
und handwerklichen Berufen 
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Die Ausbildung von 
Landschmieden in Tansania, 
ein Projekt von RIPS 

In den Regionen der Städte 
Mtwara und Lindi , die im Süd­
osten Tansanias an der Küste des 
Indischen Ozeans liegen, leben 
rund zwei M illionen Menschen, 
deren wich tigste Einkommens­
quelle die Landwirtschaft ist. Die 
Lebensbedingungen sind im Ver­
g leich zu den übrigen in Tansania 
schwieriger und d ie Menschen 
sind hier auf unterstützende Ent­
wicklungsprojekte angewiesen , 
um ihre Si tuation langfristig ver­
bessern zu können. Die Regierung 
Finnlands fördert diese Region seit 
über 25 Jahren mit verschiedenen 
Projekten. Im Jahr 1988 hat die 
finnische Regierung die Organisa­
tion „Rural lntegrated Project 
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Support" (RIPS) gegründet, um die 
lokalen, ländlichen Entwicklungs­
prozesse in den Regionen von 
Mtwara und Lindi zu fördern RIPS 
betreut ein Ausbildungsprogramm 
von Metallhandwerkern in diesem 
Gebiet, das auch in Malawi und 
Zimbabwe angewendet wurde 
und dessen Ziel es ist, durch eine 
qualitätvollere Arbeit der Schmie­
de, die Menschen hier mit besse­
ren Werkzeugen zu versorgen, 
dadurch die landwirtschaftliche 
Produktion zu erhöhen und so 
langfristig zu einem Entwicklungs­
prozeß beizutragen 

Dr. David Poston, ein englischer 
Gold- und Si lberschmied, der seit 
vielen Jahren in Ostafrika und für 
RIPS arbeitet und seine Doktor­
arbeit über die Entwicklung des 
ländlichen Metallhandwerks in 
Zentralafrika verfaßte, hat dieses 
Ausbildungskonzept erarbeitet 
und mit tansanischen Schmieden 
erprobt. Er hat außerdem Schulun-

gen für tansanische Ausbilder 
durchgeführt, um ihnen die Fort­
führung des Programms zu ermög­
lichen. 

Bevor das Ausbildungsprogramm 
begonnen wurde, erstellte man 
eine Statistik über die Zahl der 
Schmiede, die Metallversorgung 
und die Tätigkeiten der Schmiede 
der Region, um zu gewährleisten, 
daß eine ausreichende Anzahl 
von Schmieden von dem Pro­
gramm profitieren würden. Es gibt 
ungefähr 630 Schmiede in den 
Regionen von Mtwara und Lindi , 
die ihre Ausbildung in der Familie 
erhalten haben und die die Far­
mer und Handwerker mit einfa­
chen Werkzeugen versorgen. Die 
Schmiede verwenden als Material 
Metallabfälle und Schrott und kön­
nen nur wenige verschieden~ 
Arten von Werkzeugen wie Axte, 
Hocken, Beile, Speere, Pfeile, 
Buschmesser und andere Messer 
herstellen. Die Werkzeuge haben 
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geringe Qualität, da d ie Schmie­
de nicht die handwerklichen Tech­
niken, beispielsweise das Härten 
von Metall kennen, um bessere 
Werkzeuge anzufertigen . Außer­
dem fehlen ihnen selbst die not­
wendigen Bearbeitungswerk­
zeuge und Materialien 

Das Projekt von RIPS sieht eine 
Ausbildung der Schmiede durch 
ein mobiles Ausbilderteam in der 
Umgebung der Teilnehmer vor. In 
speziellen Ausbildungszentren ent­
stehen oft unrealistische Situatio­
nen und Erwartungen und d ie 
Ausbildung ist meist nicht eng am 
Bedarf der Teilnehmer orientiert . 
Eine Ausbildung, die direkt in den 
Werkstätten und der normalen 
Arbeitsumgebung der Teilnehmer 
geschieht, erleichtert ihnen die In­
teg ration und das Einbringen ihrer 
Erwartungen. Die Teilnehmer se­
hen, daß alle Dinge, die gelehrt 
werden, auch wirklich mit ihren 
vorhandenen Möglichkeiten 
machbar und deshalb auch in 
ihrer weiteren Arbeit ausführbar 
sind. Außerdem erspart dieses 
Ausbildungsprinzip den Teilneh­
mern Probleme mit der Anreise 
und Abwesenheit von zu Hause . 

Die Ausbilderteams bestehen aus 
einem Leiter und einem Assisten­
ten, die beide speziell für dieses 
Programm ausgebildet wurden 
und gemeinsam eine Region be­
treuen. Zumindest der Assistent ist 
selbst ein praktizierender tansani-
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scher Schmied, der sich durch die 
Teilnahme an dem Ausbildungs­
programm für diese Tätigkeit qua­
lifizierte. Das Team ist mit einem 
Motorrad, einem Fahrrad und 
zwei Anhängern ausgesta ttet, mi t 
denen sie die Werkzeuge und die 
Ausrüstung transportieren können, 
die sie benötigen, um rund zehn 
Männer auszubilden. Die Ausrü­
stung, die für den Kurs gebraucht 
wird, wird von den Ausbi ldern, 
mit Ausnahme der Fei len und Sä­
geblätter, aus Metallabfällen und 
Schrott hergestellt, genauso wie 
es auch die Teilnehmer während 
des Kurses lernen . 

Das Ausbildungssystem verläuft in 
einem sechswöchigen Turnus . Eini­
ge Zeit vor Beginn eines Kurses 
wird einer Gruppe von Schm ie­
den die Ausbildung angeboten. 
Wenn sie sich entscheiden, an 
dem Kurs teilzunehmen, erhalten 
sie den Auftrag, genug Arbei ts­
material für drei Arbeitswochen zu 
beschaffen Außerdem müssen 
ca. hundert Ziegelsteine von je­
dem Schmied vorbereitet werden, 
um eine erhöhte Feuerstelle bauen 
zu können, und es muß eine 
Arbeitshütte existieren, in der es 
mögl ich ist, im Stehen zu arbei­
ten . Ohne d iese Vorarbei ten der 
Schmiede kann der Kurs nicht 
stattfinden . 

In der ersten Woche des Ausbil­
dungsprogramms lernen die 
Schmiede, eine erhöhte Feuerstel-

le zu bauen . Nachdem die Aus­
bi lder den Teilnehmern verschie­
dene Tech ni ken der Meta llbear­
beitung gezeigt haben und d ie 
Schmiede en tschieden haben, 
welche sie davon lernen möchten, 
wird gemeinsam der Lehrplan der 
folgenden drei Wochen bestimmt 
und besprochen. Der erste Tag ist 
ein Produktionstag, an dem die 
Te ilnehmer in Zweierg ruppen Pro­
dukte ihrer Wahl und in ihrer ge­
wohnten Arbe itsweise herstellen . 
Amboß und Feuerstelle sind nach 
traditioneller afrikanischer Art am 
Boden und in europäischer Art er­
höht vorhanden. Am Ende dieses 
Tages werden d ie Produkte und 
die errechneten hypothetischen 
Verdienstmöglichkeiten jeder 
Arbeitsgruppe miteinander ver­
gl ichen . 

Auf der Grundlage der Erfahrun­
gen des ersten Tages wird der 
Lehrplan noch einmal mit den Teil­
nehmern besprochen und evt. mo­
difiziert. Im Lehrplan ist immer die 
Sicherheit in der Werkstatt, grund­
legende betriebswirtschaftliche 
Kenntnisse, d ie Herstel lung guter 
Schmiedewerk.zeuge und neben 
verschiedener anderer handwerk­
licher Techniken das Härten von 
Metall beinhal tet. Die Schmiede 
lernen dabei viele verschiedene 
Produkte anzufertigen, die für sie 
neu sind . Sie dürfen al les, was sie 
während des Kurses produzieren, 
behalten, um ein wenig die Ver­
dienstverluste, die den Schmieden 
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in der Zeit des Kurses entstehen , 
auszugleichen und um zu garan­
tieren, daß jeder Schmied dann 
einen Satz guter Werkzeuge be­
sitzt, mit dem er weiterarbeiten 
kann Der letzte Tag des Kurses ist 
wieder ein Produktionstag ähnlich 
dem ersten Tag. Die Produkte und 
der Gewinn des ersten und des 
letzten Tages werden verglichen 
und veranschaulichen die Fort­
schritte, die die Teilnehmer 
während der Ausbildung gemacht 
haben. Sie sind jetzt in der Lage, 
qualitätvolle Werkzeuge für ihre 
eigene Werkstatt, für die Farmer 
und für andere Handwerkszweige 
anzufertigen. 

In der fünften und sechsten Wo­
che des Ausbildungsturnus ist die 
Nachbereitung des Kurses und ei­
ne einwöchige Pause für die Aus­
bilder vorgesehen. Sechs Ausbil­
dungszyklen können in einem Jahr 
stattfinden, wobei in der Zeit zwi­
schen Januar und März, während 
der die Schmiede hauptsächlich 
ihre Landwirtschaft versorgen , kei­
ne Ausbildungskurse organisiert 
werden. Jedes Team kann unge­
fähr 45 Schmiede pro Jahr ausbil­
den, zwischen 1992 und 1995 
haben fast 350 Schmiede an der 
Weiterbildung teilgenommen. 

Die Schmiede werden gebeten, 
nach der Ausbildung Berichte 
über ihre Produktion , ihre Einkom­
mensverbesserungen und Verkäufe 
zu erstellen , um selbst einen 
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Überblick zu gewinnen und um 
bei der Nachbetreuung de.s Pro­
[ekts den Ausbildern eine Uberprü­
fung der längerfristigen Ergebnis­
se zu ermög lichen. Ein erster Be­
such findet in der Regel nach drei 
Monaten statt und dann in halb­
jährigem Abstand. Die Beobach­
tungen zeigten , daß die Schmie­
de, wieder auf sich gestellt, in der 
Lage sind , qualitätvollere Werk­
zeuge anzufertigen , diese zu ver­
kaufen und damit ihre Einkom­
menssituation zu verbessern. 

Einer der Ausbilder ist Kitambi 
Selemani Kitambi , geb. 1952, 
der seit 1991 für RIPS von Ort zu 
Ort reist, um die Schmiede zu 
unterrichten. Kitambi erhielt an der 
Technischen Schule in Morogoro 
eine Ausbildung im Maschinen­
bau und arbeitete dann im öffent­
lichen Dienst als Installateur. Seit 
1988 führt er eine eigene 
Schmiede- und Reparaturwerkstatt. 
Kitambi ist auf der Exempla '97 
anwesend und zeigt die Herstel­
lung einfacher Werkzeuge, wie 
es in der Ausbildung des RIPS­
Programms gelehrt wird. 

The Rural lntegrated Project 
Support (RIPS) 

Die Rural lntegrated Project Sup­
port (RIPS) in Mtwara, Tansania, 
wurde 1989 aufgrund eines Ab­
kommens der Regierungen von 
Finnland und Tansania gegründet. 

Das RIPS-Programm wird von dem 
Bereich Internationale Zusammen­
arbeit des finnischen Außenmini­
steriums betreut und mit Mitteln 
der FINNIDA, der Finnish Interna­
tional Development Agency, finan­
ziert. RIPS unterstützt lokale Ent­
wicklungsprozesse ländlicher Ge­
meinschaften , mit dem Ziel , den 
hier lebenden Menschen eine 
dauerhafte und selbständige Exi­
stenzsicherung zu ermöglichen. 
Die Oy Finnagro Ab, ein Unter­
nehmen , das auf ländliche Ent­
wicklungsprojekte spezialisiert ist, 
berät RIPS bei der Ausarbeitung 
und Durchführung der Projekte Es 
sind insgesamt ca. 60 Projekte in 
den Bereichen Land-, Vieh- und 
Forstwirtschaft, Handwerk, ländli­
ches Kunsthandwerk, Kreditversor­
gung, Gesundheit, Schulbildung, 
Mediensysteme und Frauen- und 
Jugendförderung. Lokale Institutio­
nen , die diese Entwicklungspro­
zesse unterstützen können , wer­
den von RIPS gefördert und auch 
neu gegründet. Prinzip der Arbeit 
von RIPS ist es, Planung und 
Durchführung der Projekte dezen­
tralisiert, ,,vor Ort", zu bewerkstel­
ligen, um die Programme auf die 
realen Bedürfnisse der Zielgruppe 
auszurichten und dadurch die 
Integration der Entwicklungsarbeit 
zu ermöglichen. Es soll nicht Hilfe 
von außen gegeben, sondern in 
der gemeinsamen Arbeit sollen 
die Menschen in ihren eigenen 
Initiativen ermutigt und unterstützt 
werden. 
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Anin und l'khoba -
Stickereien aus dem Süden 
und Norden Namibias 

Die Begründung einer neuen 
Volkskunst in Nam ibia 

In Namibia wurden vor eo. zehn 
Jahren zwei Stickereiprojekte, 
Anin und l'khobo , gegründet, um 
die wirtschaftliche und soziale Si­
tuation der einheimischen Frauen 
und deren Familien zu verbessern 
Die Stickereiprojekte sind für die 
nomibischen Familien überlebens­
wichtig , da das Sticken der Frau­
en meist die einzige regelmäßige 
Einnahmequelle bedeutet. Im Sü­
den des Landes lebten die Famili­
en früher von der Zucht der Koro­
kul- oder Persionerschafe und der 
Korakulpelzindustrie, die den 
wichtigsten Ertrag Namibias dar­
stellte, heute ober keinen bedeu­
tenden Absatz mehr findet. Viele 
Formarbeiter und Hirten wurden 
arbeitslos. Im Norden Namibias 
leben die Former von Rinderzucht 
und Ackerbau. Auch hier gibt es, 
bedingt durch die anhaltende Dür­
re und Uberweidung, ebenfa lls 
nur wenige Arbeitsplätze. Der 
Bedarf noch alternativen Einkom­
mensquellen ist deshalb in Nomi-
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bio sehr groß. Das Anin- und das 
l'khobo-Projekt gibt vielen Frauen 
die Möglichkeit, eine geeignete 
und gewinnbringende Tätigkeit 
auszuüben, ihre Familien zu 
ernähren und ihre Kinder in die 
Schulen zu schicken. Die Stickerei­
projekte Anin und l'khobo sind 
Beispiele für ein positives Eingrei­
fen in die bestehende Sozialstruk­
tur und eine geglückte Entwick­
lungshilfe im Sinne von Hilfe zur 
Selbsthilfe 

Die Initiatorinnen des Anin- und 
des l'khoba-Projektes sind deut­
sche Frauen, die in Namibia auf­
w uchsen und leben und denen 
die Lebensumstände der nomibi­
schen Familien vertraut sind. Sie 
erkannten die Möglichkeit, die 
Begabung der nomibischen Frau­
en in der Stickerei als eine alter­
native, gewinnbringende Einkom­
mensquelle zu nutzen und für ei­
nen breiten Markt zu erschließen 
Die Initiatorinnen übernehmen das 
Management der Projekte, den 
Materialeinkauf und den Vertrieb 
der Stickereien. Durch ihre Akti­
vität und durch die Unterstützung 
der GTZ-Protrode, die die Vertre­
tung der Pro[E;kte auf internationa­
len Messen forderte , konnte inzwi­
schen der Markt für die namibi­
schen Stickereien auf Europa und 
Amerika ausgedehnt werden Die 
Qualität der Stickereien hat sich 
im laufe der Jahre ständig verbes­
sert, nicht zuletzt aufgrund der 
Konkurrenzsituation in Namibia, 

da im ganzen Land ähnliche 
Stickereien hergestellt werden. 

Wesentlicher Grundgedanke und 
gleichzeitig das Exemplarische 
der nomibischen Stickereiprojekte 
ist, daß die Initiatorinnen den 
nomibischen Frauen keine Vorga­
ben für die Gestaltung ihrer 
Stickereien machen, sondern die 
Stickerinnen frei aus der traditio­
nellen Formensprache ihrer Volks­
kunst schöpfen lassen. Die Frauen 
bekommen lediglich das Material 
von der Organisation gestellt und 
bestimmen selbst d ie Motive und 
die Gestaltung ihrer Stickereien, 
was gerade den besonderen Reiz 
dieser gestickten Arbeiten aus­
macht. Die Entwürfe zeugen von 
der tradit ionellen afrikanischen 
Volkskunst, dem alltäglichen Leben 
und der Vorstellungswelt der Dorf­
frauen. Sie „sticken , was sie se­
hen" und entwickeln dabei eine 
erstaunliche Kreativität. Die Stik­
kerinnen identifizieren sich mit 
ihrer Arbeit, da das Sticken für 
die Projekte aus der traditionellen 
Handwerkskunst gewachsen und 
eng mit den Lebensumständen, 
den Bedürfnissen und den Fähig­
keiten der Frauen verbunden ist. 
Anin und l'khobo stehen fü r den 
Süden und den Norden Nami­
bias, für verschiedene ethnische 
Gruppen und einen durchaus 
unterschiedlichen Dekor der 
Stickereien. 
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Das Anin-Projekt 

Die Anin-Stickerei hat ihren Ur­
sprung in Hoochonos, einem klei­
nen Dorf im Süden Namibias 
„Anin " bedeutet „viele Vögel " in 
der Sprache der Nomo, einer 
ethnischen Gruppe, die in diesem 
Gebiet Namibias lebt. Die vielen 
Vögel sind Hauptmotiv der farben­
frohen Anin-Stickerei, die die 
Nomofrouen noch eigenen Ent­
würfen auf die bunten Baumwoll­
stoffe sticken. Vögel in ollen 
Variationen , ober auch andere 
afrikanische Tiere und dazwi­
schen kleine, einfache Ornamente 
schmücken die Kissenhüllen, Tisch­
decken, Wandbehänge und 
Bettüberdecken Manchmal sind 
auch dörfliche Szenen dargestellt, 
Häuser inmitten von Bäumen und 
Blumen, dazwischen Menschen 
und Tiere und in der Mitte eine 
lochende Sonne. Die Motive sind 
mit meist helleren Baumwollfäden 
auf die dunkleren uniforbenen 
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Stoffe im Umriß gestickt und mit 
einzelnen Ornamenten gefüllt. 
Nur Teile des Dekors sind vollstän­
dig ousgestickt, so beispielsweise 
bei den Vögeln oft die Schnäbel , 
die Schwanzfedern und die Füße 

Das Stickereiprojekt in Hooch­
onos wurde initiiert von Heidi von 
Hose, die auf der Form Jena, na­
he bei Hoochonos lebt. Sie hatte 
die Idee zu diesem Projekt, nach­
dem sie einige Nomofrouen mit 
kleineren Stickereien beauftragt 
hatte. Heidi von Hose erkannte 
die Begabung der Nomofrouen 
für die Stickkunst, sie sah , mit wel­
cher Kreotiviät die Frauen in den 
Stickereien Farben und Formen ih­
rer Kultur lebendig werden ließen. 

Das Anin-Projekt wurde 1987 mit 
20 Stickerinnen gegründet und 
beschäftigt heute rund 350 Frau­
en. Die Arbeiten fanden zunächst 
Absatz auf lokalen Märkten und 
werden heute bereits in ganz Süd-

ofriko , Europa und Amerika ver­
kauft Aufträge erhält die Anin 
Emboidery durch die regelmäßige 
Teilnahme auf Messen in Mün­
chen , Berlin und Frankfurt, die von 
der GTZ-Protrode subventioniert 
wird. 1995 wurde für den Export 
von Bettwäsche die Anin Linen 
Compony gegründet. Im Anin­
Zentrum in Hoochonos werden 
die Arbeiten koordiniert und über 
Qualität, Design und neue Ideen 
diskutiert. 

Die Frauen stellen die Stickereien 
in Heimarbeit her. Das bedeutet, 
daß sie sich weite Wege zur Ar­
beit sparen, ihre Arbeitszeiten in­
dividuell gestalten und neben der 
Arbeit ihre Kinder betreuen kön­
nen. Die Technik des Stickens be­
herrschen die Nomofrouen seit­
dem sie es vor einigen Generatio­
nen von deutschen Missionorsfrou­
en gelernt hatten. Die Stickerinnen 
benötigen nur eine Nähnadel , die 
Materialien, Garn und Stoffe wer-
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den von der Organisation gelie­
fert. Jede Stickerin fert igt ihre 
eigenen Entwürfe an und bestickt 
nach diesen Vorlagen die Stoffe. 
Für die fertigen Stickereien wer­
den die Frauen, nachdem sie sie 
im Anin-Zentrum in Hoachanas 
abgeliefert haben, sofort entlohnt. 
Die Endverarbeitung der bestick­
ten Baumwollstoffe zu Tisch- und 
Bettwäsche, Wandbehängen 
usw geschieht auf der Farm Jena 
durch dort beschäftigte Nähe­
rinnen . 

Emma Jantze, geboren 1935, 
war eine der ersten Stickerinnen 
des Anin-Pro jektes. Seit ihrer Hei­
rat 1951 lebt sie in Hoachanas 
und hat mit ihrem Mann, der in­
zwischen verstorben ist, sieben 
Kinder großgezogen Ihr Mann 
hatte nur zeitweise Arbeit auf den 
Farmen gefunden und so war sie 
die einzige, die mit dem Sticken 
für ein regelmäßiges Einkommen 
und die Ernährung ihrer Famil ie 
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sorgen konnte . Ihre erwachsenen 
Töchter sticken inzwischen auch 
für das Anin-Projekt. Heute ist sie 
Oberhaupt einer sehr großen und 
geachteten Familie in Hoachanas . 
Frau Jantze stickt regelmäßig und 
mit viel Fantasie Stücke, die das 
Leben im Dorf Hoachanas dar­
stellen . 

Lena Harases ist 30 Jahre alt und 
Werkstattleiterin im Anin-Work­
shop auf der Farm Jena Sie ist 
auf der Farm geboren und mit der 
Umgebung, den Menschen und 
dem Anin-Projekt eng vertraut. Ihre 
überdurchschnittliche Schu lbi ldung 
mit zehn Schulklassen und an­
schließendem Studium an einem 
evangelischen Kolleg qualifiziert 
sie für die organisatorischen, ad­
ministrativen und verantwortungs­
vollen Aufgaben im laufenden 
Anin-Betrieb . Daneben stickt sie 
ganz besondere Motive wie „Re­
genzeit", ,,Ameisen" und ,,kleine 
ländl iche Geschichten", die mit 

vielen anderen schönen Anin­
Stickereien auf der Exempla '97 
von Lena Harases und Heidi von 
Hase präsentiert werden . 
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Das l'khoba-Projekt 

Das l'khoba-Projekt wurde 1983 
von den drei Schwestern Lach­
einer, die auf der Farm Marburg 
im Otjiwarongo Distrikt aufwuch­
sen, gegründet. Zuerst stellten un­
gefähr zehn Formarbeiterfrauen 
auf der Farm Marburg Stickereien 
für den Weihnachtsmarkt und für 
die monatlichen Straßenmärkte 
her. Heute leben ca. 350 Frauen, 
die verschiedenen ethnischen 
Gruppen angehören, von ihrer 
Tätigkeit für das l'khoba-Projekt. 
Heide-Marie Lacheiner-Kuhn ist für 
die Produktion auf der Farm ver­
antwortlich. Ute Maughan-Brown 
und Karin Kehrmann, beide gebo­
rene Locheiner, leben in Wind­
hoek und leiten von hier aus das 
Marketing. Die Stickarbeiten 
werden in zwei Geschäften in 
Windhoek verkauft. Seit 1992 ist 
l'khoba durch die Unterstützung 
der GTZ-Protrade und des Han­
delsministeriums Namibias auf 
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dem europäischen und amerika­
nischen Markt vertreten. Seit der 
Gründung trägt sich das Projekt 
selbst. Spendengelder aus den 
USA und aus Deutschland wurden 
für den Bau einer Arbeitshalle ver­
wendet. Diese Halle wird als 
Vielzweckraum sowohl für die 
Endverarbeitung der Stickereien , 
als auch für Gespräche, Kurse 
und Versammlungen genutzt. Frau­
en verschiedener ethnischer Grup­
pen und sozialer Umstände lernen 
sich hier kennen und austauschen. 

l'khoba bedeutet in der Busch­
mannsprache „wilde Tiere Afri­
kas". Die Motive der l'khoba­
Stickereien entstammen aus der 
traditionellen afrikanischen Kunst. 
Es sind naiv dargestellte und teil­
weise erzählerische Szenen des 
täglichen Lebens dörfliche Szene­
rien mit Hütten, Gärten und Haus­
tieren , Wäsche, die an der Leine 
trocknet, Straßen, auf denen ver­
einzelt Autos fahren , Erwachsene 

und Kinder, die ihren Beschäfti­
gungen nachgehen. Andere Stof­
fe sind bestickt mit verschiedenen 
„wilden Tieren Afrikas" oder 
haben als Motiv nur ein Tier, das 
ober immer wiederholt schließlich 
eine ganze Stickarbeit überzieht. 
Manchmal ist auch ein Tier groß 
und dominierend in die Mitte ge­
setzt und mit kleinen Ornamenten , 
Punkten , Strichen und stilisierten 
Blumen umgeben. Die Tiere und 
anderen Motive der l'khoba­
Stickerei sind nicht im Umriß ge­
stickt, sondern mit viel Mühe und 
Genauigkeit vollständig ornamen­
tal und farbenfroh ausgestickt. 

Jede Stickerin entwirft ihre Arbeit 
selbst, probiert sie aus, verwirft 
oder verbessert sie. Erfolgt eine 
Bestellung produziert sie die Serie 
in Heimarbeit. Daneben fertigt 
sie immer wieder neue Entwürfe 
an, wodurch die Vielfalt und Ur­
sprünglichkeit der l'khoba-Arbeiten 
erhalten bleibt Der Austausch von 
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fertigen Stickereien und neuem 
Material geschieht auf der Straße, 
eine zwar unkonventionelle, aber 
für die Stickerinnen sehr praktika­
ble Lösung Es gibt in Otjiworon­
go und auf der Straße zu der 
Form Marburg mehrere Sammel­
stel len, die zu bestimmten Zeiten 
angefahren werden und die für 
die Frauen gut zu erreichen sind , 
da die meisten von ihnen in die­
ser Umgebung wohnen. 

Lucio Soroses ist 1965 auf der 
Form Marburg geboren und hier 
aufgewachsen. Ihre Mutter ist 
ßuschmonnfrou und ihr Vater ein 
Domoro. Lucio Soroses hat sieben 
Geschwister Sie konnte die Schu­
le in Otjiworongo nur bis zur 8. 
Klasse besuchen, da sie als dritt­
älteste Tochter ihrer alleinstehen­
den Mutter helfen mußte, die 
Familie zu ernähren. Lucio Soroses 
begann deshalb, für das l'khoba­
Projekt zu sticken Sie ist eine 
sehr gute Stickerin und Näherin , 
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liebt klare Formen und arbeitet 
sehr akkurat. 

Tabea Hores ist 1968 auf der 
Form Marburg geboren, ihre Mut­
ter ist eine Damara , ihr Vater ein 
Ovambo. Tabea ist kirchl ich ver­
heiratet und hat zwei kleine Kin­
der. Sie ist das siebente von zwölf 
Kindern. Mit vier Jahren hoben 
ihre Eltern sie aus traditionellen 
Gründen zu der Familie ihres 
Onkels in das Ovamboland ge­
schickt. Nur sehr selten kam sie 
nach Hause und fühlte sich dann 
auch nicht sehr wohl , da sie die 
Domarasproche verlernt hatte. 
Mit l 8 Jahren, nach ihrem Schul­
abschluß, kam sie zurück auf die 
Farm Marburg und fing für das 
l'khoba-Projekt als Näherin zu ar­
beiten an. Durch ihr Talent und 
ihren großen Fleiß hat sie sich in­
zwischen zur wichtigsten Arbeite­
rin des Projekts entwickelt. Sie 
kennt die Fähigkeiten und Stärken 
der 350 Frauen, die für das Pro-

jekt sticken , und teilt ihnen die ent­
sprechenden Arbeiten zu. Tabea 
Hores selbst macht wunderschö­
ne, fantasievolle Entwürfe, die ihr 
großes Farbgefühl zeigen 

Karin Kehrmann und die Sticke­
rinnen Lucia Soroses und Tabea 
Hores demonstrieren auf der 
Exempla '97 die Herstellung der 
l'khoba-Stickereien. 
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Die GTZ-Protrade 

Die Stickereiprojekte in Namibia 
sind privat initiierte Wirtschaftsun­
ternehmen, die inzwischen von 
der GTZ-Protrade, einer Abteilung 
der Gesellschaft für Technische 
Zusammenarbeit (GTZ) GmbH in 
Eschborn bei Frankfurt/M, geför­
dert werden. Die Privatunterneh­
men in den Entwicklungsländern 
schaffen Arbeitsplätze und Ein­
kommensmöglichkeiten für die Ein­
heimischen und tragen wesentlich 
zur Versorgung der Bevölkerung 
bei. Die Unterstützung der Privat­
wirtschaft kann die wirtschaftliche 
Entwicklung in diesen Ländern 
wesentlich begünstigen Die GTZ­
Protrade berät und fördert Unter­
nehmen in Lateinamerika, Afrika, 
Asien und Osteuropa bei der Her­
stellung und Vermarktung von Pro­
dukten, die auch in Europa ab­
satzfähig sind. Die professionelle 
Präsentation der Produkte auf 
nationalen und internationalen 

Messen ist dabei von großer Be­
deutung, um die Chancen dieser 
Länder im internationalen Handel 
zu verbessern. 
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Berufslyzeum für Handwerker, Moskau, 
Mo/er und Lackierer 
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Partnerschaften des Handwerks 
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Partnerschaften des Handwerks in 
den Staaten Mittel- und Osteuro­
pos werden seit Anfang der 80er 
Jahre vom Zentralverband des 
Deutschen Handwerks (ZDH), den 
deutschen Handwerkskammern 
und den handwerklichen Fachver­
bänden initiiert und unterhalten, 
um marktwirtschaftliche Strukturen 
mit einem breiten Mittelstand und 
vor ollem einem leistungsfähigen 
Handwerk in diesen Partnerlän­
dern aufzubauen und zu fördern 
Ziel ist es dabei, die Anzahl 
handwerklicher Klein- und Mittel­
betriebe zu vergrößern, ihre Wett­
bewerbsfähigkeit zu erhöhen und 
auch für die notwendigen organi­
satorischen und politischen Rah­
menbedingungen zu sorgen Part­
nerschaft meint dabei eine lang­
fristige Zusammenarbeit zwischen 
Einrichtungen, die ähnliche Aufga­
ben und Interessen verfolgen Die­
se Partnerschaften ermöglichen 
einen bedarfsgerechten und effizi­
enten Transfer der gefragten 
Kenntnisse, Fertigkeiten und Erfah­
rungen Sie führen deutsche 
Handwerkskammern und -verbän­
de mit ähnlichen Institutionen der 
Handwerks- und Mittelstondsförde­
rung zusammen. Zur Zeit beste­
hen rund 90 Partnerschaften die­
ser Art, vor ollem in den Staaten 
Mittel- und Osteuropos. 

Die Schwerpunkte der Partner­
schaften liegen in den eng mitein­
ander verbundenden Bereichen 
der Berufsbildung, der Gewerbe-

förderung und der Gründung 
bzw. Unterstützung entsprechen­
der Institutionen. Durch die Einrich­
tung funktionierender Kammern 
und Verbände wird eine nachhal­
tige Hilfe zur Selbsthilfe für die 
Handwerksbetriebe der Partner­
länder geschaffen Die Gewerbe­
förderung sieht die Existenzgrün­
dungs- und Betriebsberatung , die 
Unterstützung der Zusammenarbeit 
von Unternehmen und die Messe­
förderung vor. Innerhalb des 
Bereichs der beruflichen Bildung 
werden Ouolifizierungsmoßnoh­
men für Fach- und Führungskräfte 
und Ausbilder angeboten und 
beim Aufbau von Bildungsstätten , 
bei der Entwicklung von Lehrmate­
rialien, Ausbildungsplänen und 
Meisterprüfungen Hilfen gegeben 
Die Orientierung der beruflichen 
Qualifizierung an der betrieb­
lichen Praxis steht dabei immer 
im Vordergrund. 

Die Partnerschaften des Hand­
werks werden auf der Exemplo '97 
konkret an der Kooperation der 
Handwerkskammer Düsseldorf 
und der Handwerkskammer 
Moskau vorgestellt. 
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Handwerksförderung in Rußland 

Modellprojekte der Handwerks­
kammer Düsseldorf in Moskau 

Andrea Zimmermann, 
HWK Düsseldorf 
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Seit Dezember 1993 unterstützt 
die Handwerkskammer Düsseldorf 
das noch Zusammenbruch der 
sozia listischen Planwirtschaft neu 
entstehende Handwerk in Mos­
kau Ziel der Maßnahmen ist es, 
durch den Aufbau einer Hand­
werkskammer mit angegliederter 
Unternehmerführungsakademie, 
eines Handwerkszentrums, beste­
hend aus Hondwerkerschule und 
Gewerbehof sowie eines Mikro­
kreditfonds bleibende Strukturen 
zur Selbsthilfe zu schaffen, die als 
Modell für andere Teile Rußlands 
dienen können Die Projekte sind 
Teil des TRANSform-Progromms 
der Bundesregierung Deutschland, 
das die Perestroika in Rußland 
aufgrund eines Abkommens zwi­
schen der Regierung der Russi­
schen Föderation und der Regie­
rung der Bundesrepublik Deutsch­
land unterstützt. Gefördert werden 
die Projekte durch das Bundes­
ministerium für Bi ldung, Wissen­
schaft, Forschung und Technolo­
gie, durch das Bundesministerium 
für wirtschofltiche Zusammenarbeit 
(BMZ) sowie im Rahmen des 
TACIS-Progromms der Europä­
ischen Union Die Umsetzung die­
ses, aufgrund seines umfassenden 
Charakters herausragenden Ge­
werbeförderungskonzepts deut­
scher Rußlondhilfe ist se it 1993 
beachtlich vorongeschritten 

Bereits im März 1993 wurde von 
Moskauer Handwerkern die erste 
russ ische Handwerkskammer ins 

Leben gerufen und damit zugleich 
ein neues Kapitel russischer Wirt­
schoftsgesch ichte aufgeschlagen. 
Handwerkskammern hatte es bis 
dato in Rußland nicht gegeben, 
wie überhaupt die Ausübung frei­
er handwerklicher Tätigkeit in den 
siebzig Jahren sozialistischer Herr­
schaftsausübung systematisch und 
zuweilen auch gewaltsam unter­
drückt wurde. An den Folgen die­
ser sozialistischen Erblast krankt 
die russische Wirtschaft noch heu­
te, denn es fehlt an einem starken 
Mittelstand als Fundament, Motor 
und Stabilisator des Tronsformo­
tionsprozesses. Zwar sind in den 
vergangenen Jahren zahlreiche 
kleine und mittlere Unternehmen 
entstanden, doch konzentrierten 
sich diese Existenzgründungen 
vorwiegend auf den Handelssek­
tor. Im Bereich des produzieren­
den Gewerbes hingegen vollzieht 
sich der Zuwachs eher schlep­
pend Extrem hohe Steuerbela­
stung, Rechtsunsicherheit, Gewer­
beflächenknappheit und fehlender 
Zugang zu Krediten sind hierbei 
die Houpthemmfoktoren. Hand­
werksförderung in Rußland meint 
daher - wie es im Statut der 
Handwerkskammer Moskau etwas 
prosaisch heißt - in erster Linie 
Unterstützung bei der „Wieder­
geburt des Handwerks" Dabei 
ging es zunächst um die „Wieder­
geburt" eines positiv besetzten 
Handwerksbegriffs, denn die 
kommunistische Diffamierung des 
Handwerks hat in der Sprache 
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und im Bew ußtsein der Menschen 
bis heute ihre Spuren hinterlassen. 
Remeslo - der russische Begriff für 
Handwerk - dient, wo er nicht als 
Synonym für Kunsthandwerk steht, 
im Alltagssprachgebrauch immer 
noch zur Kennzeichnung rückstän­
diger, schmutziger, mit harter kör­
perlicher Arbeit verbundener 
Tätigkeiten. Proiektarbeit hieß und 
heißt daher in erster Linie Bewußt­
seinsarbeit, die Schaffung eines 
Handwerksverständnisses, das 
Vielfalt, Modernität und Zukunfts­
orientierung der handwerklichen 
Produktionsform beinhaltet und 
von daher auch den administrati­
ven und politischen Entscheidungs­
trägern den enormen potentiellen 
volkswirtschaftlichen N utzen einer 
breiten Handwerkerschicht für die 
russische Wirtschaft eröffnet Erst 
darauf ließ sich die Idee einer 
Handwerkskammer als Interessen­
vertretung und Dienstleister der in 
ihr organisierten Mitgliedsbetriebe 
,,aufsatteln " 

Vor diesem Hintergrund verwun­
dert es nicht, daß es die neuge­
gründete Handwerkskammer 
Moskau, zunächst sehr schwer 
hatte, sich zu behaupten und 
Zulauf zu finden. Aber nach der 
schwierigen Anlaufphase hat sie 
sich heute fest etabliert und zählt 
gegenwärtig rund 400 freiwillige 
Mitglieder, die größtenteils in In­
nungen organisiert sind. Neben 
der Kunsthandwerker-Innung, die 
sich im Winter 1994 gegründet 
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hatte und die mittlerweile über 
eine korrespondierende Innung in 
der Stadt lvanteevka bei Moskau 
verfügt, haben sich unter dem 
Dach der Handwerkskammer 
Moskau mit der Buchbinder-, Bau­
und Architektur-Innung, Schneider-, 
Schuhmacher-, Friseur-, Fotogra­
fen- und zwei Metall-Innungen be­
reits ingesamt zehn Innungen or­
ganisiert Eine Dachdecker-Innung 
ist derzeit in Gründung begriffen. 
Auf Vermittlung der Handwerks­
kammer Düsseldorf haben sich 
zwischen einigen russischen und 
deutschen Innungen und Fachver­
bänden bereits rege Kontakte ent­
wickelt So unterstützen beispiels­
weise die Maler- und Lackierer­
Innung Düsseldorf, die Damen­
schneider-Innung Duisburg und 
der lnnungsverband des Schuh­
macherhandwerks Rheinland und 
Westfalen den Aufbau der russi­
schen Partnerorganisationen. 

Konsequent und mit starker Unter­
stützung der Handwerkskammer 
Düsseldorf wurde auch das 
Dienstleistungsspektrum der Hand­
werkskammer Moskau ausgebaut 
So bietet die Handwerkskammer 
Moskau Beratungen und Semina­
re , organisiert Ausstellungen und 
Messeteilnahmen und vermittelt 
Kontakte nach Deutschland. Die 
praxisnahe Weiterbildung organi­
siert die Handwerkskammer 
Moskau über ihre 1995 gegrün­
dete Akademie des Handwerks. 

Neben dem weiteren Auf- und 
Ausbau der Handwerkskammer 
kommt es für den Erfolg des 
Proiekts natürlich in ganz entschei­
dendem Maße darauf an , Hand­
werker in anderen Regionen Ruß­
lands für Kammergründungen zu 
interessieren. Ein erster Durch­
bruch zur Verbreitung der Hand­
werkskammeridee in Rußland wur­
de mit der Gründung einer Hand­
werkskammer in Nishni\. Novgord 
im Oktober 1996 erzie t Inzwi­
schen konnte die Handwerkskam­
mer Dortmund als Partnerkammer 
und die Unterstützung des Landes 
Nordrhein-Westfalen für diese 
Partnerschaft gewonnen werden. 

,,Förderung des Handwerks durch 
Berufsbildung", das ist die offiziel­
le Bezeichnung des zweiten Mo­
dellproiekts. Das sich entwickeln­
de Handwerkswesen braucht 
handwerksspezifische Berufsstruk­
turen. Diese gibt es in der industrie­
geprägten russischen Volkswirt­
schaft nicht Es kommt also darauf 
an, neue Berufsbilder und Ouali­
fizierungsmuster zu entwickeln . 
Hierauf zielt auch die Unterstüt­
zungspolitik sowohl des Bundes­
instituts für Berufsbildung Berlin als 
auch der Europäischen Stiftung 
für Berufsbildung Turin ab. Dieses 
in Rußland einzige Modellproiekt 
hat im Modellproiektverbund mit 
der Handwerkskammer Moskau 
eine Doppelaufgabe Es sollen 
Modelle handwerklicher Berufs­
bildung entwickelt werden , die 
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als Muster für die Übertragung in 
die Regionen Rußlands geeignet 
sind. Mit dieser Modellarbeit 
sollen die Betriebe der Handwerks­
kammer Moskau handwerkliche 
Fachkräfte erha lten Diese Mo­
dellarbeit soll auf ausdrücklichen 
Wunsch des russischen Bildungs­
ministeriums Europaniveau er­
reichen . 

Nach dem Prinzip „Hilfe zur 
Selbsthilfe" wurde dieser Auftrag 
von Anfang an in Kooperation mit 
russischen Fachkräften durchge­
führt. Dabei mußte die russische 
Gesetzeslage über die Berufsbil­
dung genauso beachtet werden 
wie die wirtschaftlich-soziale Rea­
lität Eine Übertragung deutscher 
Muster war ausgeschlossen. Viel­
mehr mußte ausgehend von russi ­
schen Berufsbildungsmustern im 
Rahmen des russischen Bildungs­
gesetzes unter Hinzunahme deut­
scher handwerklicher Berufsbil­
dungsprinzipien eine Modellstruk­
tur entwickelt werden, die den 
Intentionen entsprach. Hierzu war 
eine sehr intensive Vorbereitung 
der Beteiligten beider Seiten uner­
setzlich. Die russische Sei te mußte 
erlebend lernen, was „Handwerk 
in der deutschen Volkswirtschaft" 
bedeutet. Die deutsche Seite muß­
te ebenso erlebend erkennen, 
daß in Rußland fast alles anders 
ist. Es kam darauf an, die Menta­
litäten beider Seiten einander nä­
herzubringen. Dies war für beide 
Seiten kein leichter Lernprozeß. 
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1995 wurde für dieses Modell­
projekt das „Berufslyceum für 
Handwerk Nr. 331 " als Berufsbil­
dungszentrum gegründet. Am 
l. 9. 1995 konnte nach intensiven 
praktischen und theoretischen Vor­
bereitungen der Berufsbildungsbe­
trieb in den Handwerksberufen 
Maler und Lackierer, Tischler, Flie­
sen- und Mosaikleger begonnen 
werden. Bei der Entwicklung der 
Qualifizierungskonzepte kam und 
kommt es nicht nur darauf an , 
aktuelle fachliche Inhalte einzu­
führen, sondern auch die berufs­
pädagogischen Grundsätze hand­
werklicher Berufserziehung zur 
Geltung zu bringen. Es gilt, die 
auf eine bereitwillige Einordnung 
ins Kollektiv abzielenden her­
kömmlichen Berufsbildungsziele 
zu ersetzen. Statt dessen müssen 
Initiative, Verantwortlichkeit, Kom­
munikationsbereitschaft, Kunden­
orientierung verbunden mit der 
Berufsidentifikation genauso ge­
fördert werden , wie die rein fach­
lichen Qualifikationen. 

Am Beispiel des Handwerksberufs 
Maler und Lackierer soll etwas 
näher erläutert werden, wie sich 
die Verhältnisse darstellen. Es gibt 
den „Beruf" Baumaler und Putz­
maurer. Seine Aufgabe besteht in 
der Oberflächenbehandlung der 
Innenräume der Betonplattenhäu­
ser, in einfacher Weise mit ein­
fachsten Materialien Es ist ein Be­
ruf ohne Prestige. Das deutsche 
handwerkliche Berufsbild erregte 
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zunächst Verwunderung wegen 
seiner qualitativen Forderungen 
und seiner Breite. Information und 
Anschauung überzeugten die rus­
sischen Fachleute vom volkswirt­
schaftlichen Sinn und der Erreich­
barkeit der Qualifikation Das 
Berufsbildungskonzept ging in der 
didaktischen Planung von den 
Aufgabenstellungen der Fachpra­
xis aus. Daran orientierte sich die 
Fachtheorie. Weiterhin werden 
auch Teilgebiete der Fächer Ma­
thematik und Naturwissenschaft 
auf die Anforderungen der Berufs­
praxis ausgerichtet. Das ist neu, 
üblicherweise sind in der russi­
schen Berufsbildung die Sektoren 
der allgemeinen Fächer von Fach­
theorie und Fachpraxis isoliert. 
Der didaktische Ansatz in der 
Praxis ist inzwischen akzeptiert. Er 
w irkt auf die Schüler schon sehr 
motivierend. Das Aufgabenfeld 
dieses Berufs wird klarer erkannt. 
Dieses Konzept hat dem Beruf 
Prestige gegeben, was sich in der 
Nachfrage zeigt. 

Wir haben ein Modell geschaf­
fen , das in Rußland praktizierbar 
ist und der Fachpraxis den zentra­
len Stellenwert gibt. Hieraus las­
sen sich die notwendigen engen 
Beziehungen zur Betriebspraxis 
entwickeln, zunächst über gelenk­
te Betriebspraktika, Betriebspaten­
schaften. Sobald sich einschlägi­
ge Betriebsstrukturen entwickelt 
haben , lassen sich dann Lehrver­
hältnisse bilden. 

Im Schuljahr 1996/97 ist der 
Handwerksberuf Stukkateur hinzu­
gekommen. In der Planung für das 
nächste Schuljahr befinden sich 
die Berufe Bäcker und Dach­
decker. Das Modellprojekt hätte 
sich nicht so erfolgreich ent­
wickeln können , wenn der Hand­
werkskammer Düsseldorf nicht en­
gagierte Fachleute aus den Hand­
werksorganisationen, beruflichen 
Schulen und handwerklichen Bil­
dungsstätten zur Seite gestanden 
hätten und stehen. 1998 werden 
die ersten Absolventen der Hand­
werksberufe Maler und Lackierer, 
Tischler, Fliesen- und Mosaikleger 
das erste „Berufslyceum für Hand­
werker" in Rußland verlassen. Zur 
gleichen Zeit werden dem russi­
schen Bildungsministerium abge­
schlossene Konzepte über hand­
werkliche Berufsbildung in Ruß­
land übergeben. 

Was den Aufbau eines Gewerbe­
hofs als zweite Säule neben dem 
Berufslyceum innerhalb des ge­
planten Handwerkszentrums an­
belangt, wurde 1996 mit dem 
Bildungsdepartment der Stadt 
Moskau eine gemeinsame Verein­
barung abgeschlossen, die die 
Nutzung des weitgehend leerste­
henden Internatsgebäudes des 
Lyceums zu diesem Zweck vor­
sieht. Die Bau- und Architektur­
Innung der Handwerkskammer 
Moskau wird sich an der Umset­
zung dieses weiteren Projekt­
segments aktiv beteiligen. 
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Schließlich wurde seitens der 
Handwerkskammer Düsseldorf 
auch die finanzielle Seite des 
Wirtschaftsförderungskatalogs an­
gegangen und mit Vertretern der 
Bundesregierung und verschiede­
ner Banken Gespräche zur Errich­
tung eines Mikrokreditfonds für 
Mitgliedsbetriebe der Handwerks­
ka mmer Moskau geführt und ein 
entsprechendes Konzept ent­
wickelt. Die Umsetzung dieses 
Vorhabens wird mit Mitteln der 
Bundesregierung und der EBRD 
(European Bank for Reconstruction 
and Development) 1997 erfolgen. 

Neben der Etablierung des Ge­
werbehofs und des M ikrokredit­
fonds als neu hinzukommender 
Projektbestandteil wird es 1997 
vor allem darauf ankommen, die 
bere its bestehenden Segmente 
stärker zu vernetzen. So ist bei­
spielsweise daran gedacht, Schü­
lern des Lyceums Praktikanten­
plätze in ausgewählten Betrieben 
der Handwerkskammer Moskau 
zu vermitteln und qualifizierte Mei­
ster des Lyceums als Dozenten für 
Praxisseminare der Handwerks­
kammer Moskau zu gewinnen . 

Die bisher positive Bilanz der 
Moskau-Aktivitäten der Hand­
werkskammer Düsseldorf gibt Zu­
versicht, daß, wenngleich struktu­
relle Veränderungen in Rußland 
nur langsam und von innen heraus 
wachsen können, doch allmäh-
lich Stützpunkte entstehen, Stütz-
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punkte, die nicht nur das Interesse 
der russischen Handwerker, son­
dern in steigendem Maße auch 
die Aufmerksamkeit und Unterstüt­
zung der politischen 
Entscheidungsträger auf sich zie­
hen. 

Aus- und Fortbildung 

Auf der Exempla '97 werden Lehr­
linge des Maler- und Lackierer­
handwerks, Alexandre Alachinov 
und Viatches lav Ouchakov, die 
ihre Ausbildung am Moskauer 
ßerufslyceum absolvieren, das 
Schreiben kyril lischer Schriften 
demonstrieren Sie werden dabei 
von den Ausbildern Svetlana 
Artiuchina und Liubov Frolova 
angeleitet. 
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SESAM - ein internationales 
Austauschprogramm für junge 
Handwerker 
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SESAM (Stages Europens en Alter­
nance dans les Metiers) ist ein eu­
ropäisches Austauschprogramm, 
das 1991 auf Initiative des franzö­
sischen Ministeriums für Handel 
und Handwerk entstand und spe­
ziell für das Handwerk entwickelt 
wurde. Das Programm basiert auf 
direkten Partnerschaften zwischen 
Handwerkskammern und Ei nrich­
tungen der beruflichen Bildung in 
Deutschland und in den Partner­
ländern der EU Die SEOUA­
Stiftung ist seit 1992 nationaler 
Koordinator für das Vermittlungs­
programm. 

Zielgruppe des SESAM-Pro­
gramms sind junge Gesellen im 
Alter zwischen 18 und 27 Jahren, 
denen Gelegenheit zu einem qua­
lifizierenden Arbeitsaufenthalt in 
einem anderen EU-Land gegeben 
wird. Das Programm umfaßt ins­
gesamt bis zu zehn Monate, wo­
bei der erste Monat der sprach­
lichen Vorbereitung dient. Daran 
schließt der Arbeitsaufenthalt im 
ausländischen Betrieb an , der 
von geeigneten Maßnahmen der 
außerbetrieblichen Weiterbildung 
begleitet wird . SESAM will die 
Mobilität einer Zielgruppe för­
dern, die sich bislang wenig an 
europäischen Programmen betei­
ligt hat, deren Aufgeschlossen-
heit für Europa aber wesentliches 
Kriterium fü r d ie europäische 
Integration ist. 

SESAM bietet aber auch konkre­
ten Nutzen für die Unternehmen , 
da es den europäischen Arbeits­
markt fördert und beispielsweise 
aus Austauschpartnern Geschäfts­
partner werden können Das Pro­
gramm kann nur funktionieren , 
wenn sich immer wieder Betriebe 
bereit erklären, Austauschteilneh­
mer aufzunehmen oder ihre Be­
schäftigten für einen Auslands­
aufenthalt freizustellen. 

SESAM wird derzeit im Rahmen 
des Programms LEONARDO 
DA VINCI gefördert. Es ist in ein 
EU-weit operierendes Netzwerk 
integriert, an dem sich außer 
Deutschland bislang folgende 
Länder beteiligen Frankreich, 
Belgien, Griechenland, Irland, 
Italien, Luxemburg , Osterreich , 
Schweden, Finnland, Dänemark 
und England. 

Junge Handwerker, die sich für ei­
nen Auslandsaufenthalt bewerben 
wollen , können von den Hand­
werkskammern Informationen zu 
SESAM erhalten und dort einen 
Antrag stellen 
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Praktikum in der Goldschmiede­
werkstatt von Jacqueline Mine 
in London -
Ein Bericht von Anette Walz 

Es war schon lange ein Wunsch 
von mir, einmal eine Zeitlang im 
Ausland zu arbeiten, positiv war 
ich daher überrascht, als ich von 
dem Programm der Handwerks­
kammer erfuhr Da ich einige Vor­
kenntnisse im Englischen besaß, 
formte sich in mir schnell die Idee, 
ein Praktikum in England zu ma­
chen , speziell in London. Ich war 
begeistert von der Vorstellung, ei­
nen Einblick ins künstlerische 
Handwerkswesen einer Großstadt 
zu bekommen . Durch die Flexibi­
lität der zuständigen Stellen konn­
te ich ein Praktikum in England 
absolvieren. Die gesamte Vorbe­
reitungszeit bestand aus einer 
Menge organisatorischer Proble­
me. Wie konnte ich einen Arbeits­
platz im Ausland finden? Wie 
sollte ich olle Einzelheiten, die für 
einen Auslandsaufenthalt zu be­
achten sind, herausbekommen? 
Auch wenn die Zeit sehr anstren­
gend war, so hat sie mir doch 
persönlich viel gebracht, insbe­
sondere viel Selbständigkeit im 
Umgang mit dem europäischen 
Arbeitsmarkt. Glücklicherweise 
bin ich auf viele hilfreiche Men­
schen gestoßen, die mir nützliche 
Informationen vermittelt hoben . 

Aus- und Fo rtb i ldung 

Noch einer Weile hatte ich Kon­
takt zu einer Keromikerin in Eng­
land hergestellt, die mich, auf 
meine Frage noch einer Gold­
schmiedin in London, auf Jacque­
line Mino verwies. Und zu mei­
nem Glück war diese bereit mich 
einzustellen. 

Nachdem die organisatorischen 
Vorbereitungen abgeschlossen 
waren, konnte ich mich ganz auf 
meinen Sprachkurs konzentrieren. 
Ich merkte, wie schnell sich meine 
schulischen Vorkenntnisse auffri­
schen ließen und die von Zeit zu 
Zeit auftretende Angst, mich viel­
leicht im Ausland nicht zurechtzu­
finden, war danach verschwun­
den. Durch die Themenauswahl 
und den Aufbau des Sprachkur­
ses, der viele Diskussionen bein­
haltete, habe ich nicht nur eine 
Art Vorgeschmack auf England 
bekommen, sondern mich auch 
gleichzeitig auf mein Leben in Lon­
don vorbereitet. Die Medien, die 

mir im Kurs begegneten, sind 
mir inzwischen geläufig, von den 
„BBC-News" bis zur „Sundoy 
Times". Außerdem wählt man, um 
sich zu verständigen, zu Beginn 
eines Aufenthalts in einem fremd­
sprachigen Land immer erst ein­
ma l die einfachsten Satzkonstruk­
tionen . Komplizierte grammatika li­
sche Probleme ergeben sich da­
durch erst gar nicht. Nachdem 
ich also gut vorbereitet war, konn­
te ich den Abflug kaum erwarten. 
Ein Bekannter, der sich zu dieser 
Zeit in London aufhielt, hatte mir 
solange ein Quartier angeboten, 
bis ich selbst ein Zimmer gefun­
den hätte. 

Die Ankunft wie mein erster 
Arbeitstag bei Jacqueline Mino 
waren aufregend . Ich hatte noch 
einiges Fachvokabular zum The­
ma „Goldschmieden" gelernt, um 
einigermaßen vorbere itet zu sein. 
Frau Mino war mir auf Anhieb 
sympathisch, was bei einer engen 
Werkstattsituation, wie sie bei 
Goldschmieden üblich ist, sehr 
wichtig ist. Goldschmiedebetrie­
be sind meist klein, in meinem 
Fall bestand er nur aus zwei Per­
sonen, aus Frau Mino und mir. 

Die Werkstatt von Jaqueline Mino 
ist gut eingerichtet und ich konnte 
mich schnell orientieren . Abgese­
hen von den Arbeitstechniken, die 
mir teilweise neu waren, gab es 
keine nennenswerten Unterschie­
de zwischen einer englischen und 
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einer deutschen Goldschmiede 
Und glücklicherweise kam die 
Angleichung Englands an die eu­
ropäischen metrischen Einheiten 
gerade zur rechten Zeit, so daß 
ich mich nicht mit Umrechnungen 
in inches, foot, gage bzw. pound 
plagen mußte Bestimmte Chemi­
kalien, die in meinem Beruf wich­
tig sind , stellte~ ein Problem dar, 
weil man die Ubersetzungen in 
einem gewöhnlichen Dictionary 
nicht findet. Daher hat es manch­
mal eine Weile gedauert, bis ich 
mit ihnen vertraut war. Frau Mina 
hat sich viel Zeit genommen, mir 
alles genau zu erklären. Sie über­
prüfte auch , ob ich es verstanden 
hatte. Ich bekam eine gute Ein­
führung in ihre Arbeitstechniken. 
Häufig zeigte sie mir Abbildun­
gen oder Beispielstücke dazu, so 
daß ich von Beginn an imstande 
war, nach ihren Entwürfen 
Schmuckstücke anzufertigen. Frau 
Mina arbeitet überwiegend mit 
hochkarätigem Gold und Platin. 
Durch ihre lange Erfahrung in der 
Verarbeitung dieser Metalle hat 
sie interessante Verfahrensweisen 
entwickelt, Schmuckstücke herzu­
stellen. 

Die Arbeit mit Platin war mir völlig 
neu. Dank seiner sehr spezifischen 
Eigenschaften kann man mit die­
sem Material ganz anders als 
man es gewohnt ist, umgehen. Es 
ist unmöglich , Platin mit der nor­
malen Goldschmiedelötflamme zu 
schmelzen, was die Arbeit mit 
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dünnen Drähten , Netz- oder 
Flechtwerk extrem erleichtert. Man 
braucht keine Angst zu haben, 
diese zu „verschmoren " . Außer­
dem läßt sich Platin gut mit Gold 
verschweißen. Viele Stücke von 
Frau Mina werden in der ,,fusion­
inlay"-Methode hergestellt. Dabei 
werden dekorative Platinelemente, 
gebogene Spiralen aus Platin­
draht, ausgesägte Stückchen wie 
Netzstücke auf einem Goldblech 
angeordnet. Beides zusammen er­
hitzt man mit der Lötflamme, bis 
das Goldblech anfängt an der 
Oberfläche zu schmelzen und 
sich mit dem Platin verbindet. 
Man walzt das Blech aus und be­
arbeitet es entsprechend weiter. 
Da Platin ein sehr teures Material 
ist, kann man es auf diese Weise 
sparsam und doch effektvoll ein­
setzen. Durch Schwärzen des 
Goldes kann man diesen Effekt 
noch stärker hervorheben. Im Ver­
lauf des Praktikums habe ich viele 
Stücke auf diese Weise angefer­
tigt. Oft gab mir Frau Mina eine 
Zeichnung mit der Angabe und 
Beschreibung besonderer auszu­
führender Details wie die Anferti­
gung beweglicher Steinfassungen 
o.ä. 

Um die Stücke nicht unnötig 
schwer zu machen, arbeitet Frau 
Mina überwiegend mit dünnen 
Blechstärken. Diese werden oft 
durch das „flypress "-Verfahren in 
Form gebracht. Aus Plexiglas 
(oder ähnlich hartem Plastikmate-

rial) wird eine Form hergestellt. 
Das Metallblech wird zw ischen 
diese und ein dickes Gummistück 
gelegt. Mit einer Spindelpresse 
wird das Material in die Form ge­
staucht. Wenn man diese Plastik­
formen selbst anfertigt, ergeben 
sich zahlreiche Gestaltungsmög­
lichkeiten. 

Gelegentlich war ich auch mit der 
Anfertigung islamischer Gebets­
ketten befaßt. Sie werden sehr ar­
beitsaufwendig aus dünnen Gold­
drähten montiert. Es braucht 
Geschicklichkeit und eine ruhige 
Hand, die kleinen Einzelteile zu­
sammenzulöten. Die meiste Zeit 
habe ich diese Arbeit mit einer 
Kopflupe ausgeführt. Obwohl es 
anstrengend war, hatte ich viel 
Spaß daran, besonders dann, 
wenn ich am Ende alle einzelnen 
Details zu einem Schmuckstück 
zusammenfügen konnte. 

Viele der Goldschmiedetechniken 
stammen aus dem Altertum und es 
kommt nicht selten vor, daß man 
sich selbst in diese Zeit zurückver­
setzt fühlt , besonders weil sich ei­
nige von Frau Mina's Arbeiten mit 
antiken griechischen Goldarbeiten 
vergleichen lassen. 

Titan war eine weitere Bereiche­
rung meiner Metallerfahrungen. 
Ahnlich wie bei Platin gibt es 
auch bei Titan aufgrund der be­
sonderen Materialeigenschaften 
besondere Verfahren der Verarbei-
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tung. Das Interessante an Titan ist, 
daf) es leuchtende Anlauffarben 
bildet, die ie nach Temperatur ver­
schiedene Farben haben können 
strahlendes Blau, Pink, Grün und 
Gelb. Ich habe eine Reihe Bro­
schen angefertigt, bei denen das 
Titan mit der Lötflamme gefärbt 
wurde. Da Titan sich weder löten 
noch schweißen läßt, kann man 
zur Verbindung der Titanteile nur 
mechanische Methoden wie Nie­
ten und Fassen verwenden. Titan 
ist ein sehr leichter Werkstoff 
Dadurch qualifiziert er sich beson­
ders für die Schmuckverarbeitung. 

Eine zusätzliche Aufgabe meiner 
Arbeit bei Frau Mina war es, 
Schmuckstücke zu katalogisieren, 
Kundenzeichnungen anzufertigen 
und Dias zusammenzustellen (für 
Ausstellungen oder Vorträge). Ich 
habe Einblick in ihre Zusammenar­
beit mit verschiedenen Galerien 
und Museen erhalten. Durch An­
lässe w ie Ausstellungseröffnungen 
habe ich viele englische Gold­
schmiede kennengelernt und fest­
gestellt, wie sehr sich das eng­
lische Goldschmiedewesen vom 
deutschen unterscheidet. 

Eine dreieinhalbiährige Ausbil­
dung, wie es sie in Deutschland 
gibt, existiert in diesem Land 
nicht. Die meisten Goldschmiede 
erlernen ih r Handwerk in Art­
schools und auf verschiedenen 
Colleges, also auf mehr oder we­
niger akademischem Wege. 

Aus- und Fortbildung 

(Es gibt Trainingskurse für Gold­
schmiede, die in der Wirtschaft 
arbeiten, ober diese sind ein­
iährig und bieten nur eine sehr 
oberflächliche Ausbildung.) Viele 
Kollegen, mit denen ich hier ge­
sprochen habe, hoben es sehr be­
dauert, daß in England so wenig 
Wert auf handwerkliche Ausbil­
dung gelegt wird und ich habe oft 
gemerkt, wie wertvoll es ist, eine 
umfangreiche und fundierte Aus­
bildung bekommen zu haben. An­
dererseits war ich begeistert von 
den kreativen Ideen und der guten 
Gestaltung vieler Schmuckstücke, 
die ich gesehen habe. In diesem 
Land wird eher die künstlerische 
Komponente des Goldschmiedens 
betont. (Wieder einmal ist mir klar 
geworden, wie vielseitig mein Be­
ruf ist!) Es ist für mich schwer zu 
sagen, welcher Ausbildungsweg 
der „bessere" ist, ich kann nur ver­
suchen, von den positiven Seiten 
des englischen Goldschmiede­
wesens zu lernen. 

Frau Mina war immer gerne be­
reit, mir ihre Gestaltungsvorstellun­
gen zu erklären oder mich auf in­
teressante Konzepte anderer auf­
merksam zu machen. Durch sie 
habe ich die faszinierenden Ar­
beiten von Catherine Martin und 
Cynthia Cousens kennengelernt, 
die mich ermutigten, in meiner Ar­
beit nach meinem eigenen Aus­
druck zu suchen und die trad itio­
nelle Betrachtungsweise von 
Schmuck etwas beiseite zu lassen. 

Für einen besonderen Auftrag ha­
be ich im Victorio & Albert Muse­
um „Research "-Arbeit geleistet. Es 
ging um die Herstellung und Ge­
staltung silberner Feuerzeuge aus 
viktorianischer Zeit, zu denen ich 
Informationen einholen sollte (samt 
Zeichnungen bestimmter Details 
und Mechaniken) In demselben 
Museum habe ich gleichzeitig 
auch eine der umfangreichsten 
Schmuck- bzw. Juwelensammlun­
gen entdeckt. Noch nie zuvor hat­
te ich eine solche Sammlung ge­
sehen! Endlich konnte ich auch ei­
ne kleine etruskische Goldschale 
im Original sehen, die über und 
über mit granulierten Mustern be­
deckt ist. Sprachlos habe ich vor 
manchen Stücken gestanden; 
voller Achtung vor der handwerk­
lichen Präzision und dem Aus­
sagegehalt vieler Stücke. Das 
Victorio & Albert Museum war ein 
wichtiger Akzent meines Aus­
landsaufenthaltes. 

Mein Leben in der Großstadt 
London! Nach meiner Ankunft im 
Oktober hatte ich recht bald ein 
Zimmer gefunden, möbliert und 
zur Untermiete in einem schönen, 
recht typisch englischen Reihen­
häuschen. Echt viktorianisch I Was 
den Nachteil hatte, daß es durch 
die undichten alten Fenster im 
Winter ziemlich kühl wurde. Vor­
teilhah war die Lage in Kew, un­
gefähr fünf Minuten von Londons 
großem botanischen Garten ent­
fernt. Da der Rhythmus einer 
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Großstadt mir manchmal zu an­
strengend war, tot es gut, Erho­
lung gleich vor der Haustüre zu 
finden. Durch meine Vermieterin 
und die anderen Untermieter hatte 
ich nette Gesellschaft und konnte 
mein Englisch sehr verbessern. 

Was London als Stadt zu bieten 
hat, füllt bekanntlich zahlreiche 
Reiseführer, und die Vielfalt des 
Angebotes ist beeindruckend 
Schon bei der Einwohnerzahl von 
10 Millionen kann einem ganz 
schwindelig werden. Es dauerte 
eine Weile, bis ich mich orientie­
ren konnte. Donach ober mochte 
es Spaß immer wieder neue 
Ecken und Gesichter der Stadt 
kennenzulernen. Selbstverständ­
lich habe ich im laufe der vergan­
genen acht Monate ein umfang­
reiches Sightseeing-Programm ab­
solviert: Tower Bridge, Westmin­
ster Abbey usw. Neben dem 
Victorio & Albert Museum war ich 
häufiger Gast im Britischen Muse­
um, der National Gollery und der 
Tote Gollery. Um mich kunst- und 
kulturgeschichtlich weiterzubilden , 
war ich am richtigen Ort. Ich hat­
te das Glück, einige große Aus­
stellungen zu sehen. Besonders 
faszinierend war eine Sammlung 
afrikanischer Kunst- und Kultur­
gegenstände, die mich enorm in­
spirierte. Auch fand ich reichlich 
Anregung für meine Leidenschaft 
zu zeichnen und zu malen. Beson­
ders beeindruckt war ich von ei­
ner Retrospektive David Hockneys 

in der Royal Acodemy of Arts. 
Und wie gerne hätte ich mir auch 
die britischen Kronjuwelen etwas 
genauer betrachtet, nur leider 
werden im Tower von London 
keine Ausnahmen gemocht. 

Es hat mir darüber hinaus gut ge­
fallen , einmal eine Fremde zu 
sein. Eine Fremde unter vielen 
unterschiedlichen Nationalitäten , 
Indern, Afrikanern , Europäern , 
Japanern . . - London kommt mir 
vor wie eine bunte Mischung oller 
Völker. Obwohl man noch ein 
paar Monaten gute freundschaft­
liche Kontakte geknüpft hat, ble ibt 
dennoch das Gefühl der Fremd­
heit bestehen Es dauerte eine 
Weile, bis mir klar wurde, womit 
das zusammenhängen könnte. 
Die unglaubliche Höflichkeit und 
Freundlichkeit war zuerst überwäl­
tigend , bis ich feststellte, daß sich 
dahinter eine große Distanz ver­
birgt Die Engländer begrüßen 
einen wie einen alten Freund , 

dennoch bekommt man nie eine 
Einladung zum Tee (natürlich ist 
das stark verallgemeinert!). Die 
Engländer sind sehr tolerant, wol l­
te man es negativ ausdrücken , 
könnte man sogen desinteressiert 
Es dauert lange, bis man einen 
guten Kontakt zu ihnen aufgebaut 
hat. Interessanterweise sind viele 
meiner Londoner Freunde Auslän­
der (keine Deutschenl) oder sie 
sind viel gereist und besitzen eine 
weltoffene Art. Es ist immer eine 
sehr traditionelle, konservative 
Haltung in England spürbar, was 
auch dadurch zum Ausdruck 
kommt, daß Princess Diono mehr 
Nachrichtenzeit zugestanden wird 
als der politischen Krise in Israel. 
Viele junge Londoner hört man 
von sich sagen, sie seien nicht in 
England , sondern in London -
und das macht tatsächlich einen 
Unterschied. 
Ich habe viele Kontraste dieser 
Stadt erlebt Die kleinen Reihen­
häuser der ärmeren Gegenden im 
Osten ebenso wie die Wochen­
enddomizile saudiarabischer 
Geschäftsleute, deren Frauen die 
Gelegenheit nutzen , sich auf der 
Oxford Street neu einzukleiden. 
In der eigentlichen City, dem Ban­
kenviertel , ist abends kaum ein 
Mensch auf der Straße zu sehen , 
weil niemand mehr dort wohnt. 
Die bizarre Architektur erscheint 
recht zusammengewürfelt. 

Ich könnte bestimmt noch eine 
ganze Weile fortfahren , ober ich 
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möchte abschließend noch einmal 
betonen, wie positiv ich diese Zeit 
bewerte. (Glücklicherweise ver­
gißt man die nicht so angeneh­
men Tage, die Unsicherheit oder 
Zweifel schnell wiederl) Ich bin 
dankbar und froh darüber, eine 
solche Gelegenheit bekommen zu 
haben. 

Aus- und Fortbi ldung 

Jacqueline Mina 

Jacqueline Mina (geb 1942) ist 
eine bekannte Goldschmiedin in 
London. Sie hat ihre Ausbildung 
am Hornsey College of Arts ond 
Crafts und am Royal College of 
Art in London erhalten. Ihre Arbei­
ten wurden inzwischen von eini­
gen wichtigen öffentlichen Samm­
lungen, beispielsweise dem Victo­
ria & Albert Museum, angekauft. 
Zahlreiche Ausstellungen, u.a. 
war sie 1992 in der Schmucksze­
ne der Internationalen Handwerks­
messe München vertreten, hoben 
sie bekannt gemacht. Peter Dor­
mer und Ralph Turner haben ihre 
handwerkliche Goldschmiedear­
beit in dem Buch The New Jewel­
ry, Trends and Tradition, gewür­
digt. Jacqueline Minas Arbeiten 
wurden mit einer Reihe von Prei­
sen und Anerkennungen, die in 
einem Preis des Victoria & Albert 
Museums 1986 gipfelten, aus­
gezeichnet. Vor kurzem wurde sie 
zum Ehrenmitglied der Worshipful 
Company of Goldsmith ernannt. 
Jacqueline Mina arbeitet aus­
schließlich mit sehr wertvollen 
Materialien wie hochkarätigem 
Gold und Platin. Im laufe ihrer 
Karriere hat sie immer wieder 
neue Techniken entdeckt und ent­
wickelt und hat, inspiriert durch 
ein bestimmtes Material oder eine 
besondere Technik, neue gestalte­
rische Ideen gefunden . Jacqueline 
M ina führt ihre Arbeitsweise auf 
der Exempla '97 vor. 

Anette Walz 

Anette Walz, geboren 1970 in 
Homburg, absolvierte noch dem 
Abitur eine Goldschmiedelehre 
bei Robert Köthe in Hannover und 
konnte 1993 ihre Gesellenprü­
fung machen. Sie wurde als Lan­
dessiegerin der Goldschmiede 
in Niedersachsen ausgezeichnet 
und in die „Begabtenförderung 
berufliche Bildung" aufgenommen. 
Nachdem sie zwei Jahre als Ge­
sellin bei Robert Köthe tätig war, 
ging sie für acht Monate mit Hilfe 
des SESAM-Programms nach Eng­
land, um bei der Goldschmiedin 
Jacqueline Mina in London a ls 
Workshopossistentin zu arbeiten. 
Heute hat sie den Plan, entweder 
ein Aufbaustudium oder ihre Mei­
sterprüfung zu machen und das 
vielleicht wieder mit einem Aus­
landsaufenthalt zu verbinden. 
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Die Compagnons du Devoir sind 
eine Vereinigung französischer 
Wandergesellen aus den ver­
schiedensten Handwerksberufen, 
die durch die handwerkliche 
Qualität ihrer Arbeiten und durch 
ihr Bemühen, das traditionelle 
Handwerk zu fördern internationa­
les Ansehen genießen. Die Com­
pagnons haben ein eigenes Be­
rufsbildungssystem und -netzwerk 
entwickelt, um jungen Männern 
im Handwerk eine qualitätsvolle 
Aus- und Weiterbildung zu ermög­
lichen. Ursprünglich waren die 
Aktivitäten der Compagnons auf 
Frankreich begrenzt, doch inzwi­
schen hat sich ihre Tour de France 
zu einer regelrechten Tour d'Euro­
pe entwickelt und sich sogar über 
die Grenzen Europas ausge­
breitet. 

Der historische Ursprung der Com­
pagnons du Devoir liegt in der 
Zeit der großen Baustellen des 
Mittelalters, als die gotischen Ka­
thedralen erbaut wurden Diese 
Bauwerke geben nicht nur Zeug­
nis vom Können der Handwerker, 
sondern spiegeln auch das Be­
wußtsein der am Bau beteiligten 
Menschen wider. Hier organis ier­
ten sich die verschiedenen Berufs­
stände erstma ls in sogenannten 
Bauhütten und vertraten schon 
bald neben den rein beruflichen 
auch die sozialen Interessen und 
Rechte der Lehrlinge und Gesel­
len . In jener Zeit, als die Leibei­
genschaft vorherrschte, waren 

diese Männer „frei" und besaßen 
das Privileg, von Baustelle zu 
Baustelle ziehen zu können . Als 
Zeichen ihrer Freiheit trugen die 
Handwerker zwei kleine goldene 
Ohrringe. Seit dieser Zeit haben 
es sich die Compagnons du De­
voir zu ihrer Aufgabe gemacht, 
junge Handwerker out der Tour 
de France, der Wanderschaft die­
ser Gesellen, auszubilden. Zwi­
schen dem 16. und 19 Jahrhun­
dert schufen die Compagnons 
eine der ersten Kranken- und Ren­
tenkassensysteme, um die soziale 
Situation der Arbeiter zu verbes­
sern. Sie kümmerten sich um die 
Arbeitsvermittlung auf den Baustel­
len und in den Werkstätten. Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts wa­
ren nur noch wenige Berufsgrup­
pen aufgrund des wirtschaftlichen 
Wandels in der Lage, eigenstän­
dig ihre Tour de France aufrecht­
zuerhalten Deshalb schlossen 
sich einige Berufe der Com­
pagnons du Devoir 194 l zu ei­
ner Vereinigung, der Association 
Ouvriere des Compagnons du De­
voir du Tour de France (AOCDD), 
zusammen. Jedes Handwerk be­
wahrt hierbei seine ihm eigene 
Arbeitsweise und Tradition 

Die Compagnons du Devoir sind 
auch heute als hochqualifizierte 
Fachleute anerkannt und auf wich­
tigen Baustellen in Frankreich und 
der ganzen Welt vertreten, ob sie 
schmiedeeiserne Gittertore aus 
dem 18. Jahrhundert auf dem 
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Place Stanislas in Nancy oder die 
Freiheitsstatue in New York restau­
rieren. Allein der Wunsch , einen 
Handwerksberuf zu erlernen und 
sich über einige Jahre darin fortzu­
bilden , reicht noch nicht aus, um 
Compagnon zu werden. Die Tour 
de France, ein oftmaliger Arbeits­
stellen- und Wohnartwechsel ge­
hören ebenso dazu, wie das 
Engagement in den einzelnen 
Häusern, in denen bis zu hundert 
junge Gesellen leben. Viele führen 
in Anschluß an ihre Tour de France 
einen eigenen Betrieb oder sie 
sind als leitende Angestellte , qua­
lifizierte Facharbeiter oder Ausbil­
der tätig. Die Compagnons du 
Devoir haben einen ausgespro­
chenen Sinn für qualitätsvolle Hand­
werksarbeit. Sie pflegen die tradi­
tionellen Techniken der seit Jahr­
hunderten überlieferten Hand­
werksberufe und sind gerade für 
Restaurierungsarbeiten die gefrag­
ten Fachleute. Aber auch bei der 
Entwicklung zukunftsweisender 
Techniken und neuer Prototypen 
wirken sie maßgeblich mit. 

In der Compagnonnage sind 
traditionell viele Berufe, die mit 
dem Bauwesen zu tun haben wie 
Zimmerer, Dachdecker, Schreiner, 
Gipser und Stukkateur, Steinmetz, 
Maurer, Beton- und Stahlbeton­
bauer, Heizungsbauer und Sa­
nitärinstallateur vertreten. Dane­
ben gehören Berufe aus dem Me­
tallbereich dazu, beispielsweise 
Anlagenbauer, Werkzeugmacher, 

Aus- und Fortbildung 

Schlosser, Stahlbauer, Karosserie­
bauer, Mechaniker. Aber auch 
Dekorateure, Sattler, Schuhma­
cher, Feintäschner, Bäcker, Kondi­
toren sind Mitglieder der Compa­
gnonnage. Zur Zeit nehmen über 
5000 junge Handwerker an dem 
Aus- und Weiterbildungssystem 
der Compagnons du Devoir teil, 
wobei die eine Hälfte junge 
Gesellen auf der Tour de France, 
die andere Hälfte Auszubildende 
sind, die von den Compagnons 
geschult werden. 

Die Compagnons du Devoir bie­
ten Auszubildenden und Gesellen 
ein berufliches Bildungssystem, 
das sich stark von den üblichen 
Systemen unterscheidet. Junge 
Männer können eine zwei- bis 
dreijährige Ausbildung in einem 
der Handwerke ablegen und 
anschließend auf die Tour de 
France gehen. Als Praktikant kön­
nen aber auch Gesellen die Com­
pagnonnage über einige Monate 
kennenlernen, bevor sie sich ent­
schließen, sich für zwei bis drei 
Jahre auf der Tour fortzubilden 
und anschließend als Compa­
gnon ihre Kenntnisse und Fertig­
keiten weiterzugeben. Die Tour de 
France wird durch eine außerge­
wöhnliche Infrastruktur von Wohn­
und Ausbildungshäusern der Com­
pagnons du Devoir gestützt. Es 
gibt etwa hundert Häuser in ver­
schiedenen Städten in Frankreich 
wie Albi , Bordeaux, Marseille, 
Paris, Angers, Lyon, Straßburg 

Studie von sich durchdringenden Konussen, 
Compognonstück eines frozösischen Zimmerers 

u.a. und internationale Stütz­
punkte in Belgien, den Niederlan­
den, der Schweiz, Kanada und 
Deutschland, die die jungen 
Handwerker als Stationen ihrer 
Ausbildung wählen können und in 
denen sie jeweils sechs Monate 
bis ein Jahr bleiben. 

Die Aus- und Fortbildung durch 
die Compagnons du Devoir ist als 
duales System von Berufsleben 
und ergänzender Ausbildung in 
den Häusern konzipiert. Da die 
Compagnons du Devoir das Ver­
trauen zahlreicher Unternehmen 
und Betriebe genießen, fällt es 
ihnen relativ leicht, den jungen 
Handwerkern Ausbildungs- und 
Arbeitsplätze in den von ihnen 
gewählten Berufen zu vermitteln. 
Innerhalb der Betriebe können sie 
durch die tägliche Ausübung des 
Berufs und angeleitet durch erfah­
rene Fachleute ihre Kenntnisse 
und Fähigkeiten erweitern und 
festigen. Dank dieser bezahlten 
Arbe it sind die jungen Handwer­
ker finanziell unabhängig. 

In den Heimen vermitteln erfahre­
ne Compagnons und externe Lehr­
kräfte Allgemeinbildung sowie 
praktische und theoretische beruf­
liche Fortbildung. Jedes Heim ver­
fügt über Lehrsäle und Werkstät­
ten , die ganz auf Fortbildungsbe­
dürfnisse ausgestattet si nd. Dane­
ben gibt es Leseräume, Schlaf­
räume, Speisesäle und eine Cafe­
teria. Die Häuser werden von 
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einem „Prevot" und einer „Dame­
Hotesse" betreut. Die jungen 
Handwerker finden hier den idea­
len Rahmen für ihre berufliche 
Bildung. Die Dauer der Tour hängt 
vom Alter ab, dem Bildungsniveau 
und den bereits erworbenen Be­
rufsabschlüssen. Die Ablegung 
der verschiedenen staatl ichen 
Prüfungen wird durch die päda­
gogische Betreuung, die regel­
mä{)ige Kontrolle der Kenntnisse 
und die sowohl beruflich wie 
auch menschlich anregende Um­
gebung erleichtert. 

Das Col lege des Metiers in Paris 
befaßt sich als Institution der Com­
pagnons du D~voir mit der Ent­
wicklung und Uberwachung der 
berufl ichen und kul turellen Bildung 
innerhalb der Vereinigung. Um 
die Berufsbildung auf dem aktuel­
len Stand zu halten, pflegen die 
Mitglieder des Gremiums intensi­
ve Kontakte zu den Berufsverbän­
den, den Ausbildungsorganisatio­
nen und zu den staatlichen Stel­
len , die die Prüfungsordnungen 
und Bildungsprog ramme erlassen. 
Von dem College des Metiers 
wird außerdem die „Encyclopedie 
des Metiers", ein komplexes Nach­
schlagewerk zu den handwerk­
lichen Berufen, erstellt. 

Immer häufiger wird das Beru fs­
bildungssystem der Compagnons 
du Devoir auch von deutschen 
Gesellen als Austauschmöglichkeit 
genutzt. Die Auslandsaufenthal te 

Aus - und Fortbildung 

ermöglichen es ihnen, neben der 
beruflichen Erfahrung eine weitere 
Sprache zu erlernen und sich über 
eine längere Zeit mit einer ande­
ren Kultur auseinanderzusetzen 
In Köln besteht bereits seit über 
zwanzig Jahren ein Haus der 
Compagnons, das als Zentrum 
des deutsch-französischen Aus­
tauschs dient. 

Die Exempla '97 zeigt einen Teil 
einer Wanderausstellung, die von 
den Zimmerern der Compagnons 
du Devoir gemeinsam mit Partnern 
aus dem Bausektor vor ein igen 
Jahren ini tiiert wurde. Anliegen 
der Ausstel lung war es, einem 
breiten Publikum die Gelegenheit 
zu bieten, den traditionellen und 
modernen Holzbau neu zu ent­
decken. Es wurde das Berufsbild 
des Zimmermanns im Wandel der 
Zeit, die Ausbildungsmöglichkei­
ten und Berufsaussichten und die 
Beziehungen zwischen allen Be­
teilig ten , den Architekten , Inge­
nieuren, Auftraggebern und den 
ausführenden Unternehmen, auf­
gezeigt. Auf der Exempla '97 
sind Modelle der Zimmerer zu 
sehen, die die hohe Q ualität der 
handwerklichen Arbeiten der 
Compagnons du Devoi r veran­
schaulichen. 

66 



Modell einer doppelläuligen Treppe, 
Compognonstück eines französischen Zimmerers 

67 



Netzwerk 

Die Pilchuck Glass School 
in Seattle 

Ein internationales Glas­
zentrum in den USA 

Pilchuck Glass Sehaal, 
25jöhriges Jubiläum 

Aus- und Fortbildung 

Die Pilchuck Glass School ist heu­
te das bedeutendste internationale 
Fortbildungszentrum für Glas, welt­
berühmt und einzigartig durch das 
vorbildl iche Ausbildungskonzept 
und durch d ie Qualität der Künst­
ler, die hier zusammentreffen und 
unterrichten. Dole Chihuly hatte 
die Schule 1971 mit der Unter­
stützung der Förderer Anne Gould 
Hauberg und John H Hauberg 
gegründet. Pilchuck war damals 
die erste Schule für Glas in den 
USA und hat im laufe der Jahre 
wesentlich zur Verbreitung und 
Entwicklung einer individuell ge­
prägten Glaskunst beigetragen. 

Pilchuck liegt ungefähr 80 km 
nördlich von Seottle inmitten eines 
Waldes an den Ausläufern des 
Coscode Gebirges. Die Gebäu­
de der Schule sind aus Holz ge­
baut und fügen sich stimmig in d ie 
bewaldete Umgebung ein Ein 
zentrales Gebäude dient als Treff­
punkt und Kommunikationsort. 

Hier sind auf drei Ebenen Aula, 
Speiseraum, Küche, Bücherei und 
Galerie untergebracht. Kleinere 
Holzbauten mit den verschiede­
nen Werkstätten sind über dem 
Berghang verteilt. Als Wohnun­
gen für die Mitarbeiter und die 
Studenten stehen Hütten und 
Schlafsäle zur Verfügung. 

Die Kurse finden im Sommer, 
zwischen Mai und August, statt. 
Es gibt fünf Kursphasen mit je fünf 
parallel laufenden Klassen, in 
denen die Studenten in den ver­
schiedensten Techniken unter­
schiedliche Themen bearbeiten. 
Es werden Kurse zum Glasgie­
ßen, Glasblasen und Arbeiten 
über der Flamme, zu Glasmalerei, 
Gravur, Glasskulptur, Mosaik, 
Neonobjekten und dem Verarbei­
ten von Glas in Verbindung mit 
anderen Materialien angeboten. 
Ein l 8tägiger Kurs kostet durch­
schnittlich 2200 Dollar Dieser 
Betrog beinhaltet den Unterricht, 
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Wohnung und Verpfleg ung und 
das Rahmenprogramm. Das über­
steigt natürlich oft das Budget 
vieler Studenten, da die meisten 
zusätzlich die Kosten für ein Flug­
ti cket aufbringen müssen. Auf 
Antrag kann pro Sommer an rund 
65 talentierte Studenten ein Sti­
pendium, das mit Spendenmitteln 
der Förderer der Pilchuck School 
finanziert wird, vergeben werden. 

Neben international bekannten 
Glaskünstlern unterrichten an die­
ser Schule auch noch nicht aner­
kannte, junge Künstler. Assisten­
ten, d ie oft selbst Studenten in 
Pilchuck waren, unterstützen d ie 
Dozenten in den Kursen. Die Zahl 
der Studenten sollte nach Auffas­
sung der Schule die Zahl der Mit­
arbeiter nicht übersteigen. Die da­
durch gewährleistete optimale Be­
treuung ermöglicht es sowohl An­
fängern als auch erfahreneren Stu­
denten, in sehr kurzer Zeit beacht­
liche Fortschritte zu machen. Sie 
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arbeiten tagsüber und abends in 
den Werkstätten unter Anleitung 
der Lehrer. Die meisten Studios 
sind 24 Stunden geöffnet, damit 
jeder, wann immer er möchte, 
seine Arbeit fortführen kann. Auch 
am Wochenende ist nur ein Teil 
der schulischen Einrichtungen 
geschlossen. 
Jeden Sommer werden einige 
bekannte Glaskünstler eingela­
den, in Pilchuck zu wohnen und 
zu arbeiten. Die Künstler nehmen 
diese Einladungen gerne an, da 
die Arbeitsbedingungen auch für 
sie eine Bereicherung darstellen. 
Sie können sämtl iche Formen der 
Glasbearbeitung nutzen und mit 
vielen erfahrenen Glasfachleuten 
in Kontakt treten . Für die Studen­
ten bedeuten die sog. ,,Artists-in­
Residence" eine wesentliche, an­
regende und inspirierende Quelle 
für die eigene Arbeit. Unterschied­
liche künstlerische Auffassungen, 
Erfahrungen und Techniken kön­
nen unmittelbar beobachtet, be-

sprachen und diskutiert werden. 
Außerdem werden Künstler, Auto­
ren, Kunstkritiker und Museumsleu­
te zu Besuchen eingeladen. Sie 
tragen ihren Teil dazu bei, die 
allabendlichen Veranstaltungen 
wie Präsentation der Künstler, Ver­
nissagen der Galerie, Lesungen 
und Diskussionen mitzugestalten. 

Im Herbst bietet Pilchuck jungen 
Künstlern die Möglichkeit eines 
acht Wochen dauernden Stipen­
diums. Viele [unge Künstler bewer­
ben sich hierfür, um die Zeit nach 
dem Studienabschluß und vor 
dem Ei nstieg in das Berufsleben 
kreativ zu nutzen. Daneben gibt 
es im Herbst für Glaskünstler, die 
schon länger im Berufsleben ste­
hen, die Möglichkeit, in Pilchuck 
experimentelle Projekte durchzu­
führen oder spezielle Glastechni­
ken zu entwickeln. Im Win ter und 
im Frühjahr wird ein ausschließlich 
fachtheoretisches Vorlesungspro­
gramm angeboten. 
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Der experimentelle und inspirieren­
de Geist von Pilchuck zieht g lei­
chermaßen Neulinge und berühm­
te Künstler aus der ganzen Welt 
an. In der Abgeschiedenheit von 
Pilchuck arbeiten für eine kurze 
Zeit Künstler, Lehrer und Studenten 
zusammen, die aus den verschie­
densten Ländern und Kulturen 
stammen und ein gemeinsames In­
teresse und eine gemeinsame Be­
geisterung teilen: Sie al le wollen 
künstlerisch mit G las arbeiten. Die 
Künstler kommen hierher, um ihre 
Entdeckungen und Arbeitserfah­
rungen auszutauschen, ihre Ideen 
zu teilen und Projekte zu ent­
wickeln. Es wird experimentiert 
und geforscht, wobei Fehlschläge 
für die künstlerische Entwicklung 
genauso wichtig sein können wie 
Erfolge. An liegen der Teilnehmer 
ist es nicht, möglichst viele Glas­
objekte zu produzieren oder 
hauptsächlich technische Informa­
tionen zu bekommen, sondern im 
Vordergrund steht d ie Suche und 
die Entwicklung des eigenen 
künstlerischen Weges. Ungestört 
von der Hektik der Stadt, von 
Kommerz und Alltag entsteht in 
Pilchuck eine ganz besondere, 
kreative Atmosphäre, die zusam­
men mit der Begeisterung der Teil­
nehmer das Faszinosum dieser 
Schule ausmacht. 

Die Pilchuck Glass School ist si­
cherlich auch eine einzigartige 
und vorbildliche Einrichtung was 
das professionelle Marketing be-

Aus- und Fortbildung 
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trifft_ Freunde und Förderer können 
zwischen sechs verschiedenen 
Arten einer Mitgliedschaft in der 
Pilchuck Society und einer entspre­
chend gestaffelten Spendenhöhe 
wählen. Eine einfache Mitglied­
schaft kostet 50 Dollar, mit 3000 
Dollar ist man dagegen angese­
hener Pate eines Stipendiaten. Mit 
Hil fe dieses ausgeklügelten Spen­
densystems gelingt es der Schule 
jedes Jahr freigiebige Sponsoren 
zu finden und die Hälfte der lau­
fenden Ausgaben zu finanzieren 
Anläßlich des 25jährigen Jubi­
läums der Schule konnte letztes 
Jahr auf diese Weise ein Fond für 
die Ausstattung der Schule mit 
1 400 000 Dollar und ein Stipen­
diumfond mit 2000000 Dollar 
eingerichtet werden. 

Auf der Exempla '97 zeigen die 
jungen Glaskünstler Jeanne ßren­
nan, Jeff Crandall , Scott Darling­
ton , Niho Kozoru , Doug Ohm, 
Jenny Pohlman und Sabrina 
Knowles einige ihrer Glasarbei­
ten , die aufgrund von Anregun­
gen aus den Pilchuck-Aufenthalten 
entstanden sind. 
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Lehrer der Pilchuck Glass School 

Uno Tog/iopielro 

Aus- und Fortbildung 

Dole Chihuly, 
ein amerikanischer Glaskünstler, 
gründete 1971 mit der Unterstüt­
zung von Anne und John Hauberg 
die Pilchuck G lass School. 
Chihuly ist heute einer der bekann­
testen Glaskünstler in den USA 

Stanislav Libensky und 
Jaroslava Brychtova 
sind ein tschechisches Künstler­
ehepaar, die Generationen von 
angesehenen Künstlern ausgebil­
det haben. Sie arbeiten oft ge­
meinsam, bauen Großskulpturen 
aus Glas, Glasfenster und Glas­
wände. Glasfassaden lassen sie 
in einer Art Licht erstrahlen , das 
man sonst nur von Bergkristallen 
kennt. In der Exempla '95 wurden 
ihre Arbeiten mit dem Bayerischen 
Staatspreis ausgezeichnet. 

Klaus Moje 
lebt und arbeitet in Canberra , 
Australien. Er hat dort 1982 den 
Glasworkshop an der Canberra 
School of Art gegründet, den er 
bis 1992 leitete. Klaus Moje ist in 
Deutschland geboren und arbeite­
te zunächst als G lasschneider in 
der Familienwerkstatt in Hamburg. 
Er studierte in Rheinbach und an 
der Glasschule Hadamar, die ihm 
das Meisterdiplom verlieh. Seine 
Arbeiten sind in vielen privaten 
und öffentlichen Sammlungen 
vertreten, beispielsweise im Kunst­
museum in Düsseldorf, im Hokkai­
do Museum of Modern Art in 
Japan und im Metropolitan 
Museum in New York. 

Pike Powers 
ist eine bekannte amerikanische 
Glaskünstlerin, die ihre Ausbil­
dung an der Rhode Island School 
of Design und an der Yale Univer­
sity of Art in New Haven erhalten 
hat. Ihre Arbeiten sind auf interna­
tionalen Ausstellungen und in be­
deutenden Sammlungen vertreten. 
Pike Powers ist derzeit Art Director 
an der Pilchuck Glass School. 

Lino Tagliapietra 
ist in Murano bei Venedig gebo­
ren und wurde bereits mit elf Jah­
ren Glasbläser. Mit einundzwan­
zig Jahren erhielt er den Meister­
titel und arbeitet seitdem für be­
kannte italienische Glasfirmen wie 
Vennini, Galliano Ferro, La Murri­
na . Er konnte seine Arbeiten in 
der angesehenen Venezianischen 
Biennale 1968 ausstellen und 
hat eine wichtige Rolle bei der 
Verbreitung der venezianischen 
Technik des Glasblasens in den 
USA gespielt. 
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Bertil Vall ien, 
1938 in Stockholm geboren, stu­
d ierte an dem National College 
of Arts, Crafts and Design in 
Stockholm. Ein Stipendium ermög­
lichte es ihm, sich in den USA 
und in Mexiko weiterzubilden 
Seit 1963 arbeitet er für die an­
gesehene schwedische Glasfirma 
KOSTA BODA Seine Glasarbei­
ten wurden mit mehreren Designer­
preisen ausgezeichnet, in vielen 
internationalen Ausstel lungen ge­
zeigt und u.a. vom Metropol itan 
Museum of Art in New York, 
dem Tokyo National Museum of 
Modern Art und der Neuen 
Sammlung in München angekauft. 

Ann Wolff 
arbeitet seit über dreißig Jahren 
mit Glas Heute konzentriert sie 
sich auf die Malerei und d ie 
Skulptur. Sie hat eine Reihe von 
Preisen gewonnen, einschließlich 
des Coburger Glaspreises und 
dem angesehenen Lunning-Preis 
Ihre Arbeiten sind in vielen großen 
Sammlungen vertreten. Ann Wolff 
ist Professorin an der Akademie 
der Schönen Künste in Hamburg. 
Sie arbeitet sowohl in Studios in 
Schweden wie auch in Deutsch­
land 
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Anna Skibska 
1959 geboren, ist eine polnische 
Künstlerin, die mit verschiedenen 
Materialien und Medien arbeitet 
und seit 1994 an der Pilchuck 
Glass School unterrichtet. Auf der 
Exempla '97 zeigt Anna Skibska 
eine ihrer zarten und filigranen, 
skulpturalen Glasstrukturen, die 
frei im Raum schweben Neben 
den G lasobjekten macht sie auch 
Grafiken, Skulpturen und Filme 

Anna Skibska hat an der Kunst­
akademie in Breslau Malerei, 
Keram ik und Glas studiert und 
dort 1984 ihr Diplom in Malerei, 
Glasdesign und Grafik gemacht. 
Seit 1985 unterrichtet sie Glas­
malerei an der Kunstakadem ie in 
Breslau In Pilchuck leitet sie expe­
rimentelle Workshops zu verschie­
denen handwerklichen Techniken 
der Glasbearbeitung . Letztes Jahr 
hat sie einen Workshop zu spezi­
ellen Techn iken der Glasbear­
beitung über der Flamme betreut. 
Aus den verschiedensten Arten 
von Glas erarbeiteten d ie Studen­
ten mit diesen Techn iken experi­
mentelle Bilder und Skulpturen, 
die die typischen Eigenschaften 
des Materials, die Zerbrechlich­
keit, die Transparenz und das 
Licht, anschaulich werden ließen. 

Ihre Arbeiten sind seit 1986 regel­
mäßig auf Einzelausstellungen 
und vielen Gemeinschaftsaus­
stellungen in Polen, Deutschland, 
Frankreich, Osterreich und Japan 

Anno Skibska 

zu sehen Das Corning Museum 
of Glass in New York hat, neben 
anderen Institutionen, Anna 
Skibska Pre ise für ihre Glasarbei­
ten verl iehen und mehrere ihrer 
Arbeiten für die Sammlung ange­
kauft. 
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CUMULUS - ein Netzwerk 
europäischer Hochschulen für 
Kunst und Design 

Die Europäische Gemeinschaft 
gründete 1986 ein Programm, um 
gemeinsame, europäische Projek­
te im Bereich der Hochschulbil­
dung zu betreuen und zu unterstüt­
zen. The European Commun ity 
Action Scheme for the Mobility of 
University Students, kurz ERAS­
MUS genannt, wird 1997 von 
dem Programm SOKRATES fortge­
führt. Im Rahmen des ERASMUS­
Programms initiierten die Univer­
sity of Art and Design Helsinki 
UIAH und das Royal College of 
Art in London 1990 ein Projekt 
mit dem Namen CUMULUS, um 
die Zusammenarbeit europäischer 
Hochschulen, die im Bereich der 
Kunst- und Gestaltungsausbildung 
tätig sind , zu fördern Ein Netz­
werk von inzwischen 14 bedeu­
tenden europäischen Institutionen 
aus zehn Nationen entstand, das 
von Helsinki aus koordiniert wird 
Die Hochschulen beschlossen 
1991 ein Abkommen, das den 
Austausch von Studenten und 
Lehrern innerhalb des CUMULUS­
Netzwerks vorsieht. Die Bestrebun­
gen, die internationalen Kontakte 
und den Studentenaustausch in 
Europa mit Hilfe dieses Netzwerks 
zu vertiefen , waren erfolgreich 

Mehr als 230 Studenten und 
80 Lehrer nahmen bisher die Ge­
legenheit wahr, in einer der Mit-

Aus- und Fortbildung 

gliedsinstitutionen zu studieren 
oder zu arbeiten und Erfahrungen 
an der Gasthochschule, in dem 
anderen Land und in der anderen 
Kultur zu sammeln. Jede Institution 
wählt ihre Studenten aus, die an 
dem Austauschprogramm teilneh­
men dürfen. Für einen Austausch 
können sich Studenten des dritten 
oder vierten Studienjahres bewer­
ben . Sie erha lten für ihren Aus­
landsaufentha lt ein ERASMUS-Sti­
pendium, vorausgesetzt sie studie­
ren mindestens drei Monate und 
bis zu einem vollen akademischen 
Jahr an der ausländischen Hoch­
schule. Jede Institution hat eine 
Kontaktperson, die interessierte 
Studenten und Lehrer in Fragen zu 
CUMU LUS und ERASMUS berät. 

Die ku lturelle Verschiedenheit der 
Studenten, die an den CUMULUS­
Hochschulen vertreten sind , stellt 
für die Hochschulen, ihre Organi­
sation und ihre Dozenten einer­
seits eine große Herausforderung , 
andererseits aber eine geschätzte, 
kreative Bereicherung dar. Die Be­
gegnung mit den anderen Kultu­
ren wird als inspirierende Kraft für 
die gestalterische Arbeit wahrge­
nommen. 

Die Hochschulen des CUMULUS­
Netzwerks treffen sich zweimal im 
Jahr, im Mai und im Oktober, um 
letzte Aktivitäten zu besprechen 
und zu beurteilen und zukünftige 
Arbeiten zu planen. Ein European 
Masters Programme Young Desi-

gners und eine European Post­
graduale Fellowship in lndustrial 
Design ist für die Zukunft vorge­
sehen. 

Die Mitglieder von CUMULUS 

Gerrit Rietveld Academie, 
School of Art and Design, 
Amsterdam, Niederlande 
Hogeschool voor de Kunsten, 
Arnhem, Niederlande 
Escola Superior de Disseny 
Elisava, Barcelona, Spanien 
Hochschule der Künste, Berlin, 
Bundesrepublik Deutschland 
Danmarks Designskole, 
Copenhagen, Dänemark 
Akademie lndustriele Vormgeving, 
Eindhoven, Niederlande 
Universität Gesamthochschule, 
Essen , Bundesrepublik Deutsch­
land 
School of Design and Crafts, 
Gothenburg, Schweden 
University of Art and Design 
Helsinki UIAH , Finnland 
Royal College of Art, London, 
England 
The National College of Art and 
Design , Oslo, Norwegen 
The Oslo School of Architecture, 
Oslo, Norwegen 
Ecole Superieure d 'Arts Graphi­
ques et d'Architecture Interieure, 
Paris, Frankreich 
Hochschule für. angewandte 
Kunst, Wien , Osterreich 
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Studenten aus aller Welt 
an der Gerrit Rietveld Academie 
in Amsterdam 

Die Gerrit Rietveld Academie 
in Amsterdam bildet in der freien 
und in der angewandten Kunst, in 
den Bereichen Malerei, Skulptur, 
Innenarchi tektur, Theater, Grafik, 
Fotografie, Keramik, G las, 
Schmuck, Textilien und Mode aus. 
Es studieren 500 Vollzeit- und 
300 Teilzeitstudenten an der Aka­
demie, wobei der Anteil der aus­
ländischen Studenten in den letz­
ten Jahren auf 40 % der Gesamt­
zahl angestiegen ist. Die Interna­
tionalisierung ist Teil des Konzepts 
der Akademie und wurde seit 
1991 durch die Mitgl iedschaft 
bei CUMULUS verstärkt. Die Riet­
veld Acodemie steht nicht nur mit 
den CUMULUS-Hochschulen in 
Verbindung, sondern hat bereits 
mit 50 Schulen aus 22 Ländern 
zusammengearbeitet, d h , daß 
viele der Austauschschüler auch 
unabhängig von ERASMUS oder 
CUMULUS hier studieren Die 
Vol lze itstudenten der Akademie 
verbringen ihrerseits ebenfalls eine 
Zeit der Ausbildung im Ausland. 

Die Studenten hoben im ersten 
Jahr ihrer Ausbildung die Möglich­
keit, die verschiedenen Abteilun­
gen der Akademie kennenzuler­
nen, neue Erfahrungen zu sam­
meln und sich allgemein mit Kunst 
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und Design auseinanderzusetzen. 
Sie beginnen ihr Studium mit ei­
nem für olle gleichen Grundkurs. 
Noch erfolgreichem Abschluß des 
Grundkurses legen die Studenten 
mit Hilfe der Tutoren ihren weite­
ren Stud ienverlauf fest. Im laufe 
der Ausbildung wird sehr viel Ge­
wicht auf d ie individuelle Förde­
rung der Studenten und auf inno­
vative und experimentelle Ubun­
gen gelegt. Die Studenten werden 
von mehreren Tutoren in den ein­
zelnen Abteilungen betreut, was 
bedeutet, daß sie sich mit unter­
schiedlichen Meinungen und Re­
aktionen auf ihre Arbeiten ausein­
andersetzen müssen. Es wird re­
gelmäßig in Workshops gearbei­
tet und ein mindestens dreimonati­
ges Praktikum in einem Design­
oder Arch itekturbüro, einer Werk­
stätte o.ä. absolviert. Um die Stu­
denten auf das spätere Berufsle­
ben vorzubereiten , werden sie be­
reits frühzeitig dazu aufgefordert, 
sich durch Ausstellungen, Auf­
führungen, Veröffentlichungen 
oder Auftragsarbeiten Kontakte 
noch außen zu verschaffen. 

Es werden heute einige Kurse und 
das meiste Informationsmaterial in 
Englisch und holländische Sprach­
kurse angeboten , um den vielen 
ausländischen Studenten der Aka­
demie entgegenzukommen. Trotz­
dem entstehen doch auch einige 
Probleme, die zum Teil nicht ganz 
ausgeräumt werden können 
Gerade die sprachliche Seite ist 

fü r manche Studenten durchaus 
schwierig Für die Austausch­
studenten , die kein Stipendium 
hoben, ist die finanzielle Situation 
sehr belastend. Außerdem benöti­
gen die Gaststudenten eine inten­
sivere Betreuung durch die Tuto­
ren , denen die Zeit dafür jedoch 
manchmal fehlt. Insgesamt ober 
wird die Internationalisierung der 
Akademie sowohl von den Mitar­
beitern , den Dozenten als auch 
von den Studenten sehr positiv 
bewertet. 



Netzwerk 

Ein Aufbaustudium für 
Kunsthandwerk am Sandberg 
lnstituut, Amsterdam 

Marjan Unger, Sandberg lnstituut 

Aus - und Fortb i ldung 

Der Gerrit Rietveld Academie ist 
das Sandberg lnstituut angeschlos­
sen, das Studenten mit abge­
schlossener Berufsausbildung ein 
weiterführendes Studium für Bil­
dende Kunst, Grafik-Design und 
Kunsthandwerk anbietet. Aufbau­
studien wurden in den Niederlan­
den durch eine Regierungsent­
scheidung im September 1995 
eingeführt. Das Sandberg lnstituut 
ist eine der neuen, noch im glei­
chen Jahr gegründeten Einrichtun­
gen, die d iese weiterführenden 
Gesta ltungslehrgänge für den 
Bereich Kunst und Kunsthandwerk 
entwickelt hat. 

Kunsthandwerk ist in gewisser­
weise ein Extrembereich , schwer 
in Worte zu fassen und kaum zu 
erklären. Es ist eine Tätigkeit zwi­
schen Kunst und Design. In die­
sem Bereich gelten Kriterien , die 
sowohl für Kunst wie auch für 
Design bestimmend sind. Künstler 
schaffen auf diesem Gebiet Pro­
dukte voll eigener künstlerischer 
Kraft, die sich mit dem funktiona­
len Wert eines Produktes verbin­
den lassen. Das Sandberg lnstituut 
ist das einzige Institut in den Nie­
derlanden, an dem sich Personen 
mit abgeschlossener Berufsausbil­
dung in diesem innovativen Ge­
biet weiterbilden können. Die ver­
hältnismäßig kleinen, aber heraus­
ragenden Abteilungen für Kera­
mik-, Schmuck-, Textil-, Mode- und 
Theaterdesign an der Gerrit Riet­
veld Academie schließen sich 
dem an. 

Ich bin Kunsthistorikerin und Leite­
rin der Abteilung für Kunsthand­
werk, und es wurde mir im laufe 
des ersten Semesters plötzlich be­
wußt, daß eine alte und berühmte 
Idealvorstellung wahr geworden 
ist. Das erste Mal wurde dieses 
Ideal 1919 von Walter Gropius 
formuliert und teilweise, aber nie 
zu seiner vollen Zufriedenheit, am 
Bauhaus verwirklicht. Ziel war die 
Zusammenarbeit und der Dialog 
zwischen Künstlern verschiedener 
Richtungen unter einem Dach. 
Wie sich jetzt herausstellt, wird 
der Ideenaustausch zwischen 
Kunsthandwerkern mit verschiede-
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nem Hintergrund am Sandberg 
lnstituut besonders dadurch geför­
dert, daß die Studenten bereits 
ihre Berufsausbildung abgeschlos­
sen haben. Dadurch wissen sie 
gründlich über ihr eigenes Hand­
werk Bescheid , was sich als soli­
de Basis für eine konstruktive Aus­
einandersetzung mit Gestaltungs­
ideen und praktischen Durchfüh­
rungsmöglichkeiten erweist. In 
dieser anregenden Umgebung 
erforschen unsere Studenten ge­
meinsam ihre eigenen Ziele und 
Interessen. 

Das Aufbaustudium dauert maxi­
mal zwei Jahre. Das erste Jahr be­
ginnt mit einer Reihe von allgemei­
nen Aktivitäten, wie zB Vorlesun­
gen, Exkursionen, Besuchen von 
Werkstätten und Unterricht durch 
Gastdozenten. Diese Aktivitäten 
wiederholen sich während der 
ganzen Studienzeit. Im zweiten 
Semester, nachdem sich jeder der 
Studenten seine Ziele gesetzt hat, 
ist mehr Zeit für die individuelle 
Ausbildung und für den Dialog 
zwischen den Studenten vorgese­
hen. Während des zweiten Jahres 
werden die Studenten ermutigt, 
ihre Werke zu präsentieren und 
sich selbst auf verschiedene Wei­
se als Künstler bzw. Designer vor­
zustellen. Sie erhalten auch die 
Mögl ichkeit bei externen Projekten 
mitzumachen, wie z.B . bei Aus­
stellungen oder Auftragsarbeiten. 
In einigen Fä llen werden diese 
auch zusammen mit der Abteilung 
für Bildende Künste des Sandberg 
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lnstituuts durchgeführt. Auf diese 
Art und Weise können die Studen­
ten in wichtigen Bereichen der 
Berufspraxis Erfahrung sammeln. 
So werden beispielsweise Pro­
duktvorstellungen mit Hilfe von 
qualitätvollen Fotografien , Ausstel­
lungspräsentationen oder Marke­
tingunterweisungen durchgeführt. 
Innerhalb des Sandberg lnstituuts 
stehen allen Studenten Arbeitsräu­
me zur Verfügung. Die Werkstät­
ten für Holz, Metall , Druck, Kera­
mik, Glas usw. können an der 
Rietveld Academie benutzt wer­
den. Jeder Student hat seinen ei­
genen Etat für Fahr- und Material­
geld. 

Am Aufbaustudium für Kunsthand­
werk des Sandberg lnstituuts neh­
men im Moment 14 Studenten 
teil , die aus ganz verschiedenen 
Bereichen kommen. Sie repräsen­
tieren nicht nur verschiedene Rich­
tungen auf dem Gebiet des Kunst­
handwerks, sondern ein Teil von 
ihnen kommt aus dem Ausland. 
Die restlichen Studenten sind Ab­
solventen der zwölf holländischen 
Kunstakademien , von denen jede 
ein eigenes Unterrichtskonzept 
und Unterrichtsklima hat. Die Ver­
einigung der verschiedenen Werk­
bereiche in einem einzigen Auf­
baustudiengang geht Hand in 
Hand mit der Arbeit an der Ent­
w icklung von neuartigen Verfah­
ren der Produktgestaltung, Materi­
albearbeitung, Verfahrenstechni­
ken. Die neuesten Entwicklungen 
auf den verschiedenen Spezialge­
bieten werden auf internationaler 
Ebene genauestens verfolgt. 

Das Sandberg lnstituut verfügt 
über ein großes Netzwerk an 
Kontakten zu Industrie, Medien 
und kulturellen Einrichtungen. Mit 
Hilfe dieser Kontakte wird zwi­
schen der Entwicklungsarbeit der 
Mitarbeiter und Studenten und 
den Veränderungen in der Gesell­
schaft eine direkte Verbindung her­
gestellt. Das Institut arbeitet bereits 
mit voller Kraft und die Studenten 
und ih re Professoren bilden ge­
meinsam ein interessantes Netz­
werk, in dem durchaus eine eige­
ne Ordnung herrscht. 
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Die Studenten des Sandberg lnsti­
tuuts haben für die Exempla '97 
eine Ausstellung mit dem Thema 
,,Close Encounters" installiert. 
Beteiligt sind die folgenden 
Studenten• 

Liesbeth Bulk, 
3-D-Design, Niederlande. Sie fer­
tigt Möbel aus Metall und Plastik 
und experimentiert mit Materialien 
wie Filz und Baumwolle als 
Bedeckungen. 

Aus- und Fortbildung 

Jeff Haines, 
Keramik, USA, macht Keramiken , 
die inspiriert sind von den unter­
schiedlichsten Bereichen, z.B. von 
industriell gefertigten Tassen oder 
von afrikanischer Kunst. 

Erwin Keen, 
Textil, Niederlande, bedruckt 
Textilien Er benutzt dabei Gemäl­
de der Kunstgeschichte. 

Jonas Larsen, 
Glas, Schweden, stellt Fantasie­
drachen aus G las her, die er 
,,Dragon Productions" nennt. 

Meike Lenssen, 
Textil, Niederlande, macht farbige 
Texti ldesigns für Accessoires und 
Möbelstotfe. 
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Miriam van der Lubbe, 
Industriedesign, Glas, Niederlan­
de, entwickelt immer wieder 
Ideen für „bessere Produkte", die 
Karikaturen überflüssiger, nur 
durch das Konsumverhalten ent­
standener Produkte sind. 

Margo Pot, 
Freie Kunst, Niederlande, macht 
Installationen und Interieurs mit 
einer speziellen , meist erzähleri­
schen Atmosphäre, beispielsweise 
ein Badezimmer und eine Küche. 

Frank Tjepkema, 
Industriedesign, Niederlande, 
macht Möbel, die Vergrößerun­
gen von Spielzeugmöbeln sind. 

Chikako Watanabe, 
Keramik, Glaskünstlerin , Japan, 
macht Obiekte aus Keramik und 
Glas, Videos und Zeichnungen 
und unnachahml iche Performances. 
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Totsuzo Shimaaka, 
Schale mit Jömon-Muster und Koki­
Glosurmalerei, 0 55, 8 cm 

Kultur 
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Japanische Keramik und ihr 
internationaler Einfluß 
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Der kulturelle Einfluß Ostasiens auf 
Europa und die gesamte westli­
che Welt spiegelt sich beispielhaft 
in der Keramik wider. Seit dem 
Bekanntwerden ostasiatischer Ke­
ramiken in Europa wurden diese 
immer wieder zum Vorbild und 
Ansporn für eigene Produktionen. 
Im Barock und in der Rokokozeit 
waren es vor ollem chinesische 
und iopanische Porzellane, von 
denen w ichtige Impulse ausgin­
gen Als man auch in Europa in 
der Loge war, diese begehrten 
Keramiken herzustellen, wirkten 
sie stilbildend. Ende des 19. Jahr­
hunderts wird dann die iopani­
sche Teekeramik mit ihrer freien 
Formgebung vorbildlich Durch 
die Vermittlung von Bernard Leoch 
(1887-1979) und Harnada Shoii 
(1894-1978) beeinflußte die 
iapanische Volkskunst-Keramik im­
mer mehr europäische Keramiker, 
deren Werke ohne die Kenntnis 
der ostasiatischen Keramik häufig 
nicht denkbar wären. 

Japan hat eine lange Keramiktra­
dition. Die Keramik genießt dort 
auch in der Gegenwart noch 
eine hohe Wertschätzung. In der 
Exempla '97 soll der Einfluß der 
iapanischen Keramik am Beispiel 
Tatsuzo Shimaokos und Masa­
michi Yoshikawas dokumentiert 
werden. Hinzu kommen die 
Arbeiten ihrer westlichen Schüler, 
die heute als Vermittler beider 
Kulturen gelten . 

Tatsuzo Shimaoka 

Tatsuzo Shimaoko ist ein interna­
tional anerkannter iopanischer 
Keramiker, der in seinem Land 
heute als der bedeutendste Töpfer 
der Mingei-Bewegung geschätzt 
w ird. Mingei ist eine Volkskunst­
bewegung, die in den zwanziger 
Jahren von Soetsu Yanagi und 
Shop Harnada , dem späteren 
Lehrer von Shimaoka, gegründet 
wurde. Ihr Anliegen war, die tra­
ditionelle iapanische Keramik, 
ihre Formen und Techniken wie­
derzubeleben und damit zu einer 
neuen Wertschätzung der hand­
werklichen Arbeit beizutragen. 
Die Mingei-Keramik ist eine quo­
litätvolle, handwerkliche Ge­
brauchskeramik, die ausschließ­
lich natürliche Materialien verwen­
det und durch ihre schlichten, 
schönen Formen beeindruckt. 
Grundlegende Idee war, die Ke­
ramik in der Werkstattgemein­
schaft herzustellen und 
auf einen individuellen Stil zu 
verzichten. 

Tatsuzo Shimaoka, der 1919 
in Tokio als Sohn eines Kordel­
machers geboren wurde, kam das 
erstemal 1938 bei einem Besuch 
des Mingei-Kon-Museums mit der 
Mingei-Keromik und mit Hamados 
Arbeiten in Berührung. Noch wäh­
rend seines Studiums an der Tech­
nischen Hochschule in Tokio faßte 
er den Entschluß, Mingei-Töpfer 
zu werden. Er wurde 1946 von 
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Shoji Harnada als Schüler aufge­
nommen und verbrachte drei in­
tensive Lehriahre in dessen Werk­
statt in Mashiko, einem kleinen 
Ort ungefähr 100 Kilometer nor­
döstlich von Tokio. 1953 gründete 
Shimaoka hier seine eigene 
Werkstatt in unmittelbarer Nach­
barschaft seines Lehrers. Mashiko 
hat sich im laufe der Jahre durch 
die Werkstätten Hamadas und 
Shimaokas zum Zentrum für Min­
gei-Keramik entwickelt und ist heu­
te ein bedeutender Keramikort mit 
über 400 Keramikwerkstätten. Die 
Werkstatt Hamadas wurde noch 
dessen Tod l 978 als Museum 
eingerichtet. Shimaoka beschäftig­
te bis vor zwei Jahren in seiner 
großen Werkstatt vier, heute noch 
zwei Mitarbeiter, daneben helfen 
drei Frauen dieser Mitarbeiter zeit­
weise aus. Bis vor kurzem waren 
meistens ein japanischer und zwei 
ausländische Schüler zur Ausbil­
dung in der Werkstatt, momentan 
lernen drei japanische Lehrlinge 
bei ihm. 

Die hohe Qualität seiner Arbeiten 
hat Shimaoka zu einem internatio­
nal anerkannten und geschätzten 
Keramik-Künstler gemocht. Er be­
schickt regelmäßig nationale und 
internationale Ausstellungen und 
hat viele begeisterte Sammler 
gefunden. Besonders häufig ist er 
auch auf Ausstellungen in Deutsch­
land vertreten . Letztes Jahr w urde 
er von der japanischen Regierung 
mit einer der höchsten Ehrungen, 

Kultur 

dem Staatspreis ,,Lebender Natio­
nalschatz", ausgezeichnet, mit 
dem das traditionelle japanische 
Kunsthandwerk und bisher insge­
samt 34 Keramiker gewürdigt 
wurden. 

Shimaokas Keramik zeigt einen 
sehr persönlichen Stil und ent­
spricht hier keineswegs dem 
Mingei-Prinzip der Anonymität, 
sondern kommt dem heutigen An­
spruch nach künstlerischer Indivi­
dualität entgegen: es ist nicht 
Mingei-Keramik, sondern Keramik 
im Mingei-Stil. Shimooko arbeitet 
mit traditionellen Techniken und 
Materialien, setzt diese aber sehr 
individuell und innovativ ein. Er 
verwendet traditionelle japanische 
Dekorationstechniken wie die 
Jomon-Technik, bei der mit ver­
schiedenen Kordeln Oramente 
in den Ton eingedrückt werden. 
Für die Glasuren benutzt er aus­
schließlich natürliche Rohstoffe, 
die der Keramik eine besondere 
Schönheit verleihen. Die Keramik 
wird in einem traditionellen, holz­
befeuerten Mehrkammerofen ge­
brannt. Das zu einem Teil immer 
unberechenbare Feuer nimmt Ein­
fluß auf die Oberflächenstruktur 
der Gefäße, was gerade in den 
Yohen-Stücken, die im Ofen direkt 
den Flammen und der Flugasche 
ausgesetzt werden, künstlerisch 
von Shimakoo ausgenutzt wird. 

Neben den künstlerischen Ge­
fäßen, die von Shimaoka selbst 

gedreht und signiert werden und 
die für Ausstellungen und Sammler 
bestimmt sind, wird eine schlichte, 
ober qualitätvolle Gebrauchs­
keramik von den Mitarbeitern der 
Werkstatt hergestellt. Shimaoka 
entwirft dafür die Formen und 
Dekormotive und überläßt die 
Ausführung seinen Mitarbeitern, 
d ie in den langen Jahren ihrer Ar­
beit bei Shimaoka gelernt haben, 
im Sinne ihres Meisters zu drehen 
und zu dekorieren. Trotzdem kon­
trolliert Shimokoo die Arbeiten, 
so daß kein Stück die Werkstatt 
verläßt, ohne wenigstens einmal 
durch seine Hand gegangen zu 
sein. In diesem Arbeitsprozeß 
sieht Shimaoka auch heute noch 
die Prinzipien der Mingei-Bewe­
gung verwirklicht. 
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Totsuzo Shimooko an der Drehscheibe 
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Tatsuzo Shimaoka - der japani­
sche Meister und seine Schüler 

Tatsuzo Shimooko nimmt in seine 
Werkstatt regelmäßig Schüler auf 
Es ist ihm ein großes Anliegen, 
die ideale der Mingei-Bewegung 
weiterzugeben, nicht nur an die 
nächste japanische Töpfergenera­
tion, sondern über Japan hinaus 
an interessierte, junge Keramiker 
Auch sie sollen noch seiner Auf­
fassung die Möglichkeit hoben, 
die Gemeinschaftsarbeit in einer 
Mingei-Werkstott und das Arbei­
ten mit natürlichen Materialien 
und schlichten schönen Formen 
kennenzulernen. 

Shimooko setzt sich sehr für seine 
Schüler und ihre Ausbildung ein, 
erwartet ober auch von ihnen 
großes Engagement. Ihr Arbeits­
tag beginnt um 8.00 Uhr mor­
gens, Werkstottschluß ist um 
17.00 Uhr, danach sollten die 
Schüler an der Töpferscheibe 
üben. Nur am Sonntag ist arbeits­
frei. Außerdem setzt Shimooko 
voraus, daß jeder, der bei ihm ei­
ne Ausbildung anfängt, gewillt ist, 
sie nicht vorzeitig abzubrechen 
und eventuell auftretende Schwie­
rigkeiten meistert. Shimooko legt 
darauf soviel Wert, da ihm die 
Kontinuität der Werkstattgemein­
schaft sehr wichtig ist und jede 
unnötige Störung vermieden wer­
den soll. 

Die Ausbildung der japanischen 

Kultur 

und ausländischen Schüler ist 
grundverschieden. Die Lehrzeit 
des japanischen Schülers dauert 
fünf Jahre Er lernt nicht durch 
eigenes Tun, sondern durch Zu­
schauen und Beobachten des 
Meisters. Den ganzen Tag hält er 
sich in der Nähe des Meisters 
auf, hilft ihm durch kleine Handrei­
chungen und beobachtet ihn bei 
seiner Arbeit. Nur noch Werkstatt­
schluß ist es ihm erlaubt, mit Ton 
zu arbeiten. Aber auch dann darf 
er nur Teebecher und Werkstatt­
formen und nichts eigenes dre­
hen. Erst in den letzten drei Mo­
naten seiner Ausbildung kann er 
seine Kreativität frei entfalten und 
eigene Arbeiten herstellen. Zum 
Abschluß seiner Lehrzeit darf er 
diese Keram iken in einer Ausstel­
lung präsentieren und den Ver­
kaufserlös für sich als Abschluß­
bonus behalten. 

Die ausländischen Schüler, die 
Shimooko in seiner Werkstatt für 
ein bis zwei Jahre aufnimmt, ho­
ben bereits eine abgeschlossene 
Töpferlehre absolviert. Sie neh­
men einen völlig anderen Status 
als der japanische Schüler ein, 
den Werkstottgepflogen heilen, 
den Anforderungen und den Maß­
stäben des Meisters müssen ober 
auch sie sich unterordnen. Die 
ausländischen Schüler dürfen 
sofort mit dem Drehen beginnen, 
drehen ober anfangs nur Teebe­
cher, täglich fünfzig bis hundert 
Stück in gleicher Form und glei-

eher Größe, die von Shimooko 
und seinen Mitarbeitern, die den 
Schülern auch für Hilfestellungen 
zur Verfügung stehen, kontrolliert 
werden. Shimooko sieht den Sinn 
dieser Übung darin, das Gefühl 
für den Ton und für die Form aus­
zubilden. Beherrschen die Schüler 
diese einfachen Gefäße, dann 
werden ihnen noch seiner Mei­
nung auch andere und größere 
Formen gelingen. Daneben helfen 
sie dem Meister bei seinen Arbei­
ten und können hier im Beobach­
ten dessen Arbeitsweise kennen­
lernen. 
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Sebastian Scheid 

Sebastian Scheid arbeitete von 
1984-1987 in der Werkstatt von 
Tatsuzo Shimaoka und erlebte hier 
die prägendste Zeit seiner Kera­
mikausbildung. Er kehrte in den 
letzten Jahren regelmäßig nach 
Japan zurück, um hier in mehrmo­
natigen Aufenthalten seine Studien 
der iapanischen Keramik in ver­
schiedenen Werkstätten fortzuset­
zen und immer wieder Anregun­
gen für die eigene Arbeit zu 
finden. Die Keramik Sebastian 
Seheids vermittelt heute zwischen 
zwei Kulturen und verschiedenen 
keramischen Traditionen. 

Sebastian Scheid (geb. 1962) 
stammt aus einer bekannten Kera­
mikfamilie. Seine Eltern Ursula 
und Karl Scheid zählen zu den 
besten zeitgenössischen deut­
schen Keramikern. Während der 
Schulzeit absolvierte er bereits 
iährlich ein- bis zweimonatige 
Praktika in der Keramikwerkstätte 
von Diana Rose und im Dartington 
Potters Training Workshop in Eng­
land. Nach dem Abitur besuchte 
er statt einer Keramikschule oder 
-lehre verschiedene Werkstätten 
berühmter, ganz unterschiedlich 
arbeitender Keramikkünstler. 
Zunächst verbrachte er sechs 
Monate im Atelier von Ruth Duck­
worth in Chicago und erlebte hier 
künstlerische Individualität und 
Spontaneität einer Keramik-Künst­
lerin. Anschließend konnte er 
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zweieinhalb Jahre in der Werk­
statt Tatsuzo Shimaokas verbrin­
gen, bei dem er die ideale der 
Mingei-Keramik kennen und schät­
zen lernte. Die letzten beiden Auf­
enthalte in Japan verbrachte er 
bei seinen Keramikfreunden Ma­
samichi und Chikako Yoshikawa 
in Tokoname. 

Seit 1987 arbeitet Sebastian 
Scheid in einer eigenen Werkstatt 
in Düdelsheim , Oberhessen. Er 
stellt schlichte, schöne Gebrauchs­
gefäße wie Schalen , Vasen , 
Dosen und Teller aus unterschied­
lichen Tonmassen her und brennt 
sie im Gasofen. Die Gefäße sind 
aus einfachsten Grundformen aus 
Halbkugeln, Kegelstümpfen u~d 
Zylindern entwickelt und beein­
drucken durch ihre klaren Formen 
und ihre schönen Glasuren. Viele 
Gefäße sind mit Engobe bemalt. 
Scheid verwendet meistens einen 
dicken Reisstrohpinsel , mit dem er 

in Kreisen , Schwüngen oder in 
kurzen breiten Pinselstrichen ein­
zelne Ornamente oder flächen­
deckende Bemalungen aufträgt. 
Die Wölbungen und Flächen der 
Gefäße sind oft mit Reliefierun­
gen, Facetten , Kanneluren oder 
Drahtschnitten in S-Schwüngen , 
Bögen und geraden Linien über­
zogen. Auf der Exempla '97 sind 
vor allem Keram iken mit diesem 
Dekor ausgestellt. 

Sebastian Scheid stellt seine 
Keramik seit 1985 regelmäßig 
auf Ausstellungen vor allem in 
Deutschland und Japan aus. Ne­
ben vielen privaten Sammlern ha­
ben auch einige wichtige Museen 
Keramiken von ihm angekauft, 
wie beispielsweise das Museum 
für Kunsthandwerk in Frankfurt/M. 
oder das Keramion , Museum 
für zeitgenössische Keramik in 
Frechen. 



Netzwerk 

David McDonald 

David McDonald , geboren 1956 
in Phoenix, Arizona , betrachtet 
die zwei Jahre, die er bei Tatsuzo 
Shimaoka in Mashiko verbringen 
konnte, als die einflußreichste Zeit 
seiner keramischen Ausbildung. 
In diesen Jahren, von 1977 bis 
1979, lernte er, sich seine Werk­
zeuge selbst herzustellen, die er 
teilweise auch heute noch be­
nutzt, und er erfuhr durch d ie An­
leitung Shimaokas die intensivste 
Ausbildung im Drehen. Fast noch 
wichtiger als die handwerkliche 
Ausbildung war für ihn , im Rück­
blick gesehen , die Erfahrung , wie 
eine traditionelle Keramikkunst zur 
Lebensweise werden kann und 
die Möglichkeit, eine Zeitlang an 
der Werkstatt und an der Arbeit 
des Meisters teilzuhaben. Er 
besuchte auch gelegentlich die 
benachbarte Werkstätte Shoji Ha­
madas und beobachtete Harnada 
und dessen Mitarbeiter bei der Ar­
beit. Nach Abschluß der Ausbil­
dung bei Shimaoka verbrachte er 
vier Monate bei dem Töpfer 
Tsuneji Ueda in Kyoto, der Schü­
ler von Kanjiro Kawai, einem Zeit­
genossen Shoji Hamadas, war, 
und lernte hier einen anderen Stil, 
andere Werkzeuge und Techniken 
kennen. 

Nach seiner Rückkehr in die USA 
versuchte er die Erfahrungen , die 
er in Japan gemacht hatte, in die 
eigene Kultur und in die eigene 
Arbeit zu integrieren. Er stellte 

Kultur 

zunächst hauptsächlich Ge­
brauchskeramik her und verwen­
dete dafür viele der Techniken , 
Werkzeuge und Arbeitsweisen , 
die er bei Shimaoka kennenge­
lernt hatte. Er setzte sich mit der 
Ästhetik und Philosophie auseinan­
der, die ihn so tief beeindruckt 
hatte. Auch heute zeigt seine 
Werkstatt viele Einflüsse Mashi­
kos, doch beschäftigt er sich im 
Moment mehr mit künstlerischer 
Keramik, die nicht mehr streng 
funktional zu sehen ist. Es sind 
große, teilweise sehr farbige , 
schöne Keramikplatten in organi­
schen Formen, die mit bis zu sie­
ben Glasuren glasiert sind. Die 
Mandalaformen der Platten stellt 
er in Gipsformen her, eine Arbeits­
weise, die er auch bei Shimaoka 
kennengelernt hat. Er verwendet 
einen Gasofen, der die Glasuren 

in einer schönen, oft unberechen­
baren Art brennt. 

1993 stellte David McDonald 
Keramiken zusammen mit Tatsuzo 
Shimaoka in New York aus. 
Andere Gemeinschafts- und Ein­
zelausstellungen in verschiedenen 
Städten der USA folgten. McDo­
nald hat seit 1987 mehrere Preise 
für seine Arbeiten erhalten. Auf 
der Exempla '97 präsentiert er 
neben jüngeren Keramiken auch 
Arbeiten , die bei Shimaoka in 
Mashiko entstanden sind. David 
McDonald führt die typische tradi­
tionelle japanische Arbeitsweise 
vor. Er zeigt das Drehen von Tee­
schalen und demonstriert kerami­
sche Dekortechniken mit traditio­
nellen Werkzeugen, wie sie in 
japanischen Werkstätten benutzt 
werden. 
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William Plumptrie 

William Plumptrie ist ein bekann­
ter englischer Keramiker, der seine 
erste keramische Ausbildung in 
den Jahren von 1980 bis 1983 
an der Chelsea Art School in Lon­
don erhielt. Er ging anschließend 
nach Japan, nach Mashiko, um 
sich dort mit der traditionellen 
Keramik vertraut zu machen. Drei 
verschiedene Töpfer und ein Ofen­
bauer in Mashiko gaben ihm die 
Möglichkeit, bei ihnen zu arbeiten 
und zu lernen. Einer davon war 
Tatsuzo Shimaoka, der ihn ein 
Jahr lang unterrichtete. 

1988 kehrte er zurück nach Eng­
land, um eine eigene Werkstatt in 
Cumbria , im Norden Englands, 
aufzubauen. Er baute sich hier 
einen Ölofen und konzentrierte 
sich vor allem auf reduzierend 
gebranntes Steinzeug. Heute lebt 
und arbeitet er in South Cumbria 
Er benutzt jetzt einen Gasofen 
und plant für dieses Jahr, einen 
Salzglasurofen zu bauen Die 
schlichten Formen seiner Keramik 
erinnern an die japanische Kera­
mikkunst. Plumptrie stel lt seine Gla­
suren selbst her und verwendet 
dazu hauptsächlich lokale Rohstof­
fe. Granit und Roteisenerz, das in 
der letzten tiefen Roteisenerzmine 
Europas hier in West Cumbria ab­
gebaut wird, sowie Holzasche 
sind d ie Grundsubstanzen seiner 
Glasuren. Er verwendet als Dekor 
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die Jomon-Technik, die er bei 
Shimaoka gelernt hat, oder deko­
riert die Keramiken mit Einlege­
arbeiten aus andersfarbigen 
Tonen. 

Seit 1989 sind die Keramiken von 
Plumptrie in vielen Einzelausstel­
lungen verschiedener Galerien in 
London, Cumbria, Glasgow und 
Edinburgh gezeigt worden. Das 
Birmingham Museum and Art Gal­
lery organisierte 1995 eine Einzel-

ausstellung W illiam Plumptries. 
Jeden Sommer lädt der Künstler zu 
einem Tag der offenen Tür ein, um 
seine jüngsten Keramiken vorzu­
stellen. 



Netz w e r k 

Randy James Johnston 

Randy James Johnston, ein ameri­
kanischer Keramik-Künstler (geb 
1950), hat eine kurze Zeit in Ja­
pan verbracht, doch die Erfahrun­
gen, die er dort gemacht hat, prä­
gen auch heute noch seine Arbeit 
und sein Leben. Johnston ist in ei­
ner Zeit aufgewachsen, die, noch 
geprägt durch den Zweiten Welt­
krieg , nichts Gutes an Japan las­
sen konnte Um so größer waren 
für ihn als Student die Entdeckun­
gen, die er bei seinem Lehrer 
Warren MacKenzie innerhalb der 
Keramikausbildung an der Univer­
sity of Minnesota in Minneapolis 
machen konnte. MacKenzie zeig­
te ihm ein Japan, das eine reiche, 
hervorragende keramische Tra­
dition besaß und die westliche 
Keramik wesentlich beeinflußte 
Durch MacKenzie hörte Johnston 
auch das erstema l von dessem 
Lehrer und späteren Freund ßer­
nard Leach, der die Ideen und 
ideale Shoji Hamadas teilte und 
die Mingei-ßewegung begleitet 
hatte . 

Nach dem Universitätsabschluß 
und drei Arbeits iahren im eigenen 
Studio in River Fa lls in Wisconsin 
ging Johnston 1975 nach Japan, 
um dort diedapanische Keramik­
tradition in er Werkstatt eines 
Mingei-Meisters direkt zu erleben. 
Tatsuzo Shimaoka nahm ihn für 
sechs Monate bei sich auf 
Johnston arbeitete sieben Tage 
die Woche, drehte Teebecher um 

Ku l tu r 

Teebecher und begann während 
dieser Arbeit die tiefe Tradition 
zu verstehen , d ie mit den Stücken 
verbunden ist. Die Gemeinschafts­
arbeit und Atmosphäre innerhalb 
der Werkstatt beeindruckten ihn 
sehr. Er nutzte die Zeit, um auch 
mit Shoii Harnada und dessen 
Söhnen Atsuya und Shinsanku in 
Kontakt zu kommen und sie bei 
ihrer Arbeit zu beobachten. 

Nach dieser kurzen, aber intensi­
ven Studienzeit in Japan kehrte 
Johnston nach River Falls in sein 
Atelier zurück. Er stellt heute vor 
a llem Steinzeug her, dreht die Ge­
fäße oder baut sie aus Platten auf 
Für den Brand verwendet Johnston 
einen Holzofen und nutzt die Ver­
änderungen, die sich durch den 
Holzbrand und den Ascheanflug 
auf der Oberfläche der Gefäße 
ergeben, gestalterisch aus . Die 
Gefäße haben meist eine rötlich 
braune, lebhafte Oberfläche, sind 
zum Teil mi t Kaolinengobe bemalt 
oder sparsam begossen. 

Randy James Johnston ist mit seiner 
Keramik seit 1972 regelmäßig 
und oft auf Ausstellungen in ver­
schiedenen Städten der USA ver­
treten. 1996 und 1997 konnte er 
seine Arbeit auf zwei Ausstellun­
gen in Japan, in Mashiko und in 
Tokio, hier zusammen mit seinen 
Lehrern Sh imaoka und MacKen­
zie, präsentieren Johnstons Kera­
mik wurde öfter mit Preisen hono­
riert und von vielen priva ten und 
mehreren öffentlichen Sammlun-

gen angekauft . 1990 erreichte 
Johnston den Master of Fine Arts 
der Southern lllinois University in 
Edwardsville, lllinois. Er unterrich­
tet seit 1993 an der Universität in 
River Falls und nimmt daneben 
auch andere Lehraufträge wah r. 
Für verschiedene Fachzeitschriften 
hat er Artikel zu Mingei, zu iapa­
nischer und amerikanischer Kera­
mik geschrieben . Etwas von sei­
nen Erfahrungen und Ideen weiter­
zugeben, ist Johnston heute neben 
der künstlerischen Arbeit wichtig 
geworden. 
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Masamichi Yoshikawa 

Die Keramik Masamichi Yoshika­
was repräsentiert eine ganz ande­
re Richtung der gegenwärtigen 
japanischen Keramik. Wie bei 
vielen japanischen Keramikern 
der jüngeren Generation tritt auch 
bei Yoshikawa das Beharren auf 
der Tradition und die Verbindlich­
keit von Regeln in den Hinter­
grund und es wird einer freieren 
Arbeits- und Gestaltungsweise 
Raum gegeben. 

Yoshikawa , geboren 1946 in 
Chigasaki , Kanagawa , begann 
zuerst eine Ausbildung als Desig­
ner, die er aber 1970 abbrach. 
Er entschied sich dann, Keramiker 
zu werden. Er ging nach Tokon­
ame in die Werkstatt Junpei Sugie 
und gründete 1975 ein eigenes 
Atelier in Tokoname gemeinsam 
mit seiner Frau Chikako Yoshika­
wa , die als Bildhauerin vor allem 
plastische Keramiken herstellt. Die 
Keramiken Yoshikawas sind seit 
1977 auf wichtigen Ausstellungen 
in Japan, Deutschland, Schweiz, 
Frankreich, England, Italien und 
den USA vertreten. Sie wurden 
mehrfach ausgezeichnet und von 
bedeutenden öffentlichen Samm­
lungen angekauft. Die erste Aus­
stellung in Deutschland kam 1991 
u.a. über Kontakte mit Ursula und 
Karl Scheid zustande. 

Tokoname ist ein alter, heute teil­
weise verlassener Töpferort in 
einer von der Industrie zerstörten 
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Landschaft, der eine gewisse 
Tristesse ausstrahlt. Auch wenn es 
hier bis auf wenige Ausnahmen 
wie Yoshan Yamada kaum mehr 
traditionelle Töpfer gibt, so ist 
doch die alte Keramik stets prä­
sent, da die Abhänge und 
Straßen des Ortes mit Keramik­
stücken aus Fehlbränden befestigt 
sind. Die bestimmenden Farben 
von Tokoname sind deswegen 
das Rot des traditionellen Stein­
zeugscherbens und das Schwarz 
des Teeranstrichs der Häuser. 
Überraschend weiß und heiter 
sind im Gegensatz zu dieser Um­
gebung die Keramiken von Masa­
michi Yoshikawa und die Plastiken 
von Chikako Yoshikawa. 

Typisch für Masamichi Yoshika-

was Arbeiten sind frei modellierte 
Objekte, flache, quadratische Por­
zellanschalen oder die trotz ihrer 
doppelten Ausgüsse und bizarren 
Deckel funktionierenden Teekan­
nen. Die plastische Formgebung 
seiner Objekte steht in starkem 
Kontrast zu der Zartheit seiner 
Dekortechnik. In den getrockneten 
Porzellankörper ritzt er Zeichnun­
gen, Linien oder Kreise ein und 
reibt dann Kobalt, manchmal 
auch Kupferrot in die Ritzungen 
ein. Die Zeichnungen sind keine 
lesbaren Zeichen , sie erinnern an 
kalligraphische Linien und sind 
beeinflußt von den Arbeiten des 
großen Kalligraphen Yuichi lnoue, 
der Yoshikawa als Schüler zwei 
Jahre lang unterrichtete. 



Netzwerk Organisation 

Die SEQUA-Stiftung 

Die Stihung für wirtschaftliche 
En twicklung und berufliche Quali­
fizierung , kurz SEQUA, ist eine 
Gemeinschaftseinrichtung des 
Deutschen Industrie- und Handels­
tages (DIHT), des Zentralverbands 
des Deutschen Handwerks (ZDH) 
und der Bundesvereinigung der 
Deutschen Arbeitgeberverbände 
(BDA). Die SEOUA wurde 1991 
gegründet und hat ihren Sitz 
in Bonn. 

Vorrang iges Ziel der SEOUA ist 
es, zum Aufbau marktwirtschaft­
licher Strukturen in Mittel- und Ost­
europa sowie in Entwicklungs-
und Schwellenländern beizutra­
gen Die SEQUA fördert in diesen 
Ländern Maßnahmen zu Aus- und 
Aufbau von Selbstverwaltungsein­
richtungen der Wirtschaft sowie 
Maßnahmen zur Entwicklung und 
Förderung der beruflichen Bil­
dung. finanziert werden die Pro­
jekte der SEQUA durch mehrere 
Bundesministerien , vor ollem 
durch das BMZ und das BMBF, 
durch die Europäische Union und 
private Stiftungen. 

Seit 1992 ist die SEQUA natio­
naler Koordinator für das Vermitt­
lungsprogramm SESAM, das ein­
zige europäische, speziell für das 
Handwerk eingerichtete Aus­
tauschprogramm. 
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FEM - Frauen Europäischer 
Mittel- und Kleinbetriebe 
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FEM, Frauen Europäischer Mittel­
und Kleinbetriebe, ist eine eu­
ropäische Organisation von und 
für Frauen, die in familiären klei­
nen oder mittleren Handwerks-
und Gewerbebetrieben mitarbei­
ten oder selbständig ein Unterneh­
men führen Regionale und natio­
nale Vereinigungen der Frauen im 
Handwerk und Gewerbe haben 
sich 1990 zu einem Dachver­
band, mit Sitz in Brüssel, zusam­
mengeschlossen, um die wirt­
schahliche, soziale und rechtliche 
Position dieser berufstätigen Frau­
en europaweit zu stützen. FEM ist 
es in den letzten Jahren gelungen, 
ein europäisches Netzwerk mit 
einer internationalen Informations­
und Kontaktstelle aufzubauen. 
Mehr als dreißig Organisationen 
aus neun europäischen Ländern 
wurden Mitglieder von FEM, die 
Verbindungen zu weiteren Frauen­
organisationen in anderen Län­
dern, auch in Mittel- und Osteu­
ropa pflegen. FEM steht in engem 
Kontakt zu entsprechenden Kom­
missionen der Europäischen Union, 
zu Ministerien, Handwerks- und 
Handelskammern, Innungen, Ban­
ken usw. und betreibt aktiv die 
Unterstützung einer europäischen 
Frauenlobby 

Das vorrangige Anliegen von 
FEM ist es, die Position der Frau­
en in allen Wirkungsbereichen zu 
verbessern und Frauen den Weg 
in Schlüsselpositionen der Wirt­
schaft und Politik sowohl auf 

regionaler, nationaler als auch auf 
europäischer Ebene zu erleich­
tern. Von der Organisation wird 
die Gründung von Arbeitskreisen 
für Fort- und Weiterbildungen der 
Frauen unterstützt, da gerade die 
in einem Familienbetrieb mitarbei­
tenden Frauen oft gar nicht oder 
nur ungenügend auf diese Berufs­
tätigkeit vorbereitet sind und da­
durch auch nicht angemessen ent­
lohnt werden. Daneben wird die 
selbständige Unternehmertätigkeit 
von Frauen angeregt und beson­
ders gefördert. Jedes Jahr finden 
Tagungen zu unterschiedlichen 
Themen statt, die für die Frauen 
aus den mittleren und kleinen Be­
trieben von Bedeutung sind und 
die einen oft hilfreichen und inte­
ressanten Austausch von Kennt­
nissen und Erfahrungen zwischen 
den Frauen aus den verschiede­
nen europäischen Ländern er­
möglichen. 



Netzwerk 

Deutsch-Französisches Jugend­
werk (DFJW) 

Das Deutsch-Französische Jugend­
werk (DFJW), hat die Aufgabe, 
die Begegnung zwischen jungen 
Deutschen und Franzosen zu un­
terstützen. Seit der Gründung im 
Jahr 1963 hat das DFJW, das 
Zentralen in Paris und Bad Hon­
nef unterhält, den Austausch von 
mehr als 5 Millionen jugendlichen 
gefördert. Im Rahmen der Begeg­
nungen stehen bestimmmte Ver­
anstaltungen auch jugendlichen 
aus anderen Ländern offen. Uber 
150 000 jugendliche nehmen 
jährlich an den mehr als 7000 
Begegnungen teil, die nicht nur 
für Schüler und Studenten, son­
dern auch für junge Berufstätige 
organis iert werden. 

Gerade im beruflichen Bereich 
fördert das DFJW intensiv den Aus­
tausch zwischen deutschen und 
französischen Auszubildenden , 
·1ungen Berufstätigen und Arbeits­
osen. Es arbeitet hier mit verschie­
denen Organisationen zusam­
men, um die Angebote für die 
j ugendlichen so praxisnah wie 
möglich zu gestalten. Traditionelle 
Partner sind die Handwerkskam­
mern , die in vielen Fällen lang­
jährige Partnerschaften unterhalten, 
w elche den Rahmen für Jugend­
begegnungen bilden. Daneben 
sind vor allem landwirtschaftliche 
Organisationen, Jugendorgani­
sationen , Gewerkschaften und 

Organisation 

Bildungsstätten, berufsbildende 
Schulen und Berufsbildungszen­
tren aktiv beteiligt. Aus der Zusam­
menarbeit mit diesen Einrichtun­
gen sind Begegnungsprogramme 
entstanden, die die Interessen al­
ler möglichen Berufssparten 
berücksichtigen Im Zentrum der 
ein- bis dreiwöchigen Gruppen­
programme stehen immer berufs­
spezifische Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede, ob es sich nun um 
Begegnungen junger Bäcker, 
Landwirte, Krahfa h rzeug-Mecha n i­
ker, Tischler oder Industriekaufleu­
te handelt. Beispielsweise zeigen 
junge französische Bäcker ihren 
deutschen Kollegen , wie man 
eine echte Baguette backt, oder 
deutsche und französische Schlos­
ser konstruieren gemeinsam einen 
umweltfreundlichen Stirling-Motor. 
Diese und viele andere verglei­
chende Themenstellungen kenn­
zeichnen den deutsch-französi­
schen Berufsaustausch, der Anstoß 
sein kann , vertraute Techniken in 
Frage zu stellen , Neues auszupro­
bieren und ein Interesse für die 
andere Sprache zu entwickeln. 
In Zusammenarbeit mit dem Euro­
päischen Sozialfond können auch 
intensive Fortbildungen für Arbeits­
lose wie Sprach-, Landeskunde­
und EDV-Kurse angeboten werden. 

Neben den Gruppenbegegnun­
gen werden Betriebspraktika und 
Arbeitsaufenthalte für Auszubi lden­
de, junge Handwerker und Jung­
meister im Nachbarland unter-

stützt. So kann sich beispielsweise 
ein deutscher Auszubildender 
für einen Aufenthalt in Frankreich 
beim DFJW in Bad Honnef 
bewerben , daraufhin suchen fran­
zösische Partnereinrichtungen für 
den Lehrling einen Betrieb und der 
Betrieb stellt einen Förderungsan­
trag beim DFJW. Auf diese Weise 
unterstützt das DFJW junge Men­
schen, Erfahrungen in und mit dem 
Nachbarland zu sammeln, die 
aufgrund der intensiven deutsch­
französischen Wirtschaftsbezie­
hungen oft zu einer Verbesserung 
der beruflichen Chancen führen 

Die Kenntnisse der französischen 
bzw. deutschen Sprache ist bei 
den jugendlichen oft gering, des­
halb wird in den Begegnungspro­
grammen versucht, spielerisch und 
praxisorientiert an die Sprache 
heranzuführen Das DFJW vergibt 
jedes Jahr eine Anzahl von Sti­
pendien für vierwöchige lntensiv­
sprachkurse an Teilnehmer, die 
sich auf einen Arbeitsaufenthalt in 
Frankreich sprachlich vorbereiten 
wollen. Die binationalen Intensiv­
kurse haben sich dabei als beson­
ders effektiv erwiesen. Deutsche 
und Franzosen erlernen gemein­
sam die Partnersprache, indem 
sie unmittelbar praxisorientierte 
Sprachkenntnisse und Kommuni­
kationsformen während der Arbeit 
erwerben und Verständigungs­
schwierigkeiten durch die spezi­
fische Sprache des Berufs über­
winden. 
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Anin DED - Deutscher Entwicklungs- Hydro-Power 
Heidi & Raimar von Hase dienst Gemeinnützige GmbH Valentin Schnitzer, Dipl.-Ing . 
Farm Jena Postfach 22 00 35 Industriestraße l 00 
Private Bog l 3094 D-14061 Berlin D-69245 Bammental 
Windhoek Tel. 0 30/3 68 81-0 Tel. 06223/47532 
Namibia Fax 0 30/3 68 81-2 71 Fax06223/48l 59 
Tel. 00264/66723331 
Fax00264/6l 235509 Deutsch-Französisches l'khoba 

Jugendwerk Karin Kehrmann 
Artisanat-Zentrum Hamburg Rhöndorfer Straße 23 PO Box 6542 
Dr. Rüder und Gabriele Vossen D-53604 Bad Honnef Windhoek (Namibia) 
Caprivistraße 53 Tel 0 22 24/ l 8 08-0 Tel. und Fax 
D-22587 Hambu/ Fax 0 22 24/18 08-52 002 64/61226710 
Tel. und Fax O 40 86 22 14 

Jeanne Brennan 
FEM - Frauen Europäischer 
Mittel- und Kleinbetriebe 

Randy James Johnston 
N 8336 690th Street 

13415 Redmond Way Secretariat General River Falls 
USA-Redmond WA 98052 Rue Jacques de Lalaing 4 USA-Wi 54022 
Tel. 001/2065 25 78 18 B- l 040 - Brüssel Tel 0 0 l/7 15-4 25 55 96 

Tel. 00 32/22 82 05 30 
Liesbeth Bulk Fax 00 32/22 82 05 35 Erwin Keen 
Pinasplein 4 Derde Schinkelstraat 16-l lr 
NL-3028 XW Rotterdam GOPHCY NL-l 075 TL Amsterdam 
Tel.010/4 15 35 36 General Organisation for the 

Preservation of Historie Cities 
Tel. 0 20/6 70 07 02 

Dole Chihuly PO Box 960 Sabrina Knowles 
The Boathouse, 509 N.E Republik Jemen Pohlman Knowles Studio 
Northlake Way Tel. 00967/ 1/273475 1517 12th Ave. 
USA-Seattle WA 98 l 05-6832 Fax 0 09 67 / l /27 4 l 79 USA-Seattle WA 98 122 
Tel 0 0l/20 66 3 2 87 07 Tel. 0 0l/20 63 29 20 26 
Fax 001/2066 32 88 25 Handwerkskammer Düsseldorf 

Georg-Schulhaff-Platz l Jonas Larsen 
Jeff Crandall D-40221 Düsseldorf l e Sweelinckstraat 1 2-1 
l l 00 S Atlantic St. 403 Tel. 02 l l/87 95-3 20 NL- l 073 CM Amsterdam 
USA-Seattle WA 98146 Fax 02 l l/87 95-3 43 Tel. 0 20/6 71 72 34 
Tel. 0 0l/20 63 20 09 22 

Jeff Haines Meike Lenssen 
Scott Darlington Balistraat 23-1 Stad ionplein 2-IV 
4507 40th Ave NE. NL- l 094 JB Amsterdam NL- l 076 CL Amsterdam 
USA-Seattle WA 98 l 05 Tel. 0 20/54 64 02 72 
Tel. 0 0l/20 65 17 29 07 
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Stanislav Libensky 
Jaroslava Brychtova 
Pelechovska 645 
CR-468 22 Zelezny Brod/CZE 
Tel. 00 42/ 42 87 24 30 

Miriam van der Lubbe 
Ranonkelstraat 59 
NL-5644 LB Eindhoven 
Tel. 040/213 02 22 

Les Compagnons du Devoir 
Venloer Straf)e l 203 
D-50829 Köln 
Tel. 02 21/5047 60 
Fax 02 21/ 50 26 47 

David McDonald 
72 l First Street 
Prescott 
USA-Arizona 8630 l 
Tel 0 0l/5 20-7 78 78 54 

Jacqueline Mina 
c/ o Crafts Council 
444 Pentoville Raad 
GB-London N l 9NF 

Klaus Moje 
73 Darvinia Terrace 
AUS-Rivett Canberra ACT 
Tel. 0061/62889782 
Fax 0061/62 88 61 26 

Nicolas Molline 
Charge de mission 
82, Rue de l'Hotel de Ville 
F-75 l 80 Paris Cedex 04 
Tel. 00 33-1-44 78 22 50 
Fax 00 33/ 42 71 10 19 
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Doug Ohm 
1224 Central Ave. 
USA-Ocean City NJ 08226 
Tel. 001/6098 25 68 00 

Pilchuck Glass School 
Marge Levy 
3 l 5 Second Avenue S 200 
USA-Seattle, WA 98 l 04-2618 
Tel. 0 0l/20 66 21 84 22 
Fax 001/206621 0713 

Jenny Pohlman 
Pohlman Knowles Studio 
1517 12th Ave. 
USA-Seattle WA 98122 
Tel. 0 0l/20 63 29 20 26 

Margo Pot 
Plantage Muidergracht 59-IV 
NL- l 0 l 8 TM Maastricht 
Tel. 0 20/ 4 28 64 97 

Pike Powers 
l 202 3 16th Street 
USA-Stanwood WA 98292 
Tel. 00l/3604455203 
Fax 0 0l/36 03 87 03 71 

William Plumptrie 
Poolbank 
Witherslack 
Grange Over Sands 
Cumbria LA l l 6SB 
Tel. 00 44/l 53 95-6 87 50 

RIPS 
Tor Lundström 
PO Box 544 Mtwara 
Tanzania 
Fax 002 55/59/33 33 32 

Jody Salerno 
304 Newbury St. l 85 
USA-Boston MA 02115 
Tel. 001/617278 98 99 

Sandberg lnstituut 
c/ o Gerrit Rietveld Academie 
Fred Roeskestraat 96 
NL-l 076 ED Amsterdam 
Tel. 00 31/2 05 71 16 50 
Fax 00 31/2 05 71 16 54 

Sebastian Scheid 
Kirchweg 13 
D-63654 Büdingen 
Tel.06041/6019 
Fax0604l/50749 

SEQUA-Stiftung 
Dr. Hilde Hansen 
Mozartstraße 4-10 
D-53 l 15 Bonn 
Tel. 02 28/ 9 82 38 31 
Fax 02 28/ 9 82 38 19 

Keith Seybert 
1602 Locust St. 608 
USA-St. Louis MO 63 l 03-1838 
Tel. O0l/314721-0072 

Tatsuzo Shimaoka 
4144-l Mashiko-Machi 
Haga-Gun 
Tochigi-Ken 
Japan 321-42 
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Anna Skibska 
UI Kfodnicka 31 /30 
PL-54-217 Breslau 
Fox 0048/715579 21 

Staat!. Völkerkundemuseum 
Moximilionstroße 42 
D-80538 München 
Tel. O 89/2 28 55 06 

Lina Tagliapietra 
Colle Dietro Ortio 2 
1-30 l 21 Murono, Venezio 
Tel. u. Fox 0039/41736140 

Frank Tjepkema 
Oudeschons l l 0 
NL- 10 l l LE Amsterdam 
Tel. 0 20/6 22 35 38 

Verusko Vagen 
30619 3rd Ave NE. 
USA-Stonwood WA 98292 
Tel. 001/2063 879976 
Bertil Afors Vallien 
S-36194 Eriksmola 
Tel . 0046/4714 12 80 
Fox 00 46/ 47 85 05 01 

Annette Walz 
Ferdinand-Wollbrecht-Stroße 48 
D-30163 Hannover 
Tel . 05 11/66 36 87 

Chikako Watanabe 
Bilderdijkstroot 43-1 
l 053 KK Amsterdam 
Tel. 020/6852965 

Ann Transjo Wolff 
S-36052 Kosta 
Tel. 00 46/ 40 29 84 32 90 
Fox 00 46/ 40 29 84 22 79 

Masamichi Yoshikawa 
4-65 Haramotsu-Cho 
Tokoname-Shi 
Aichi-Ken 
Japan 479 
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